
Quellen zur Geschichte

des Parlamentarismus und der politischen Parteien

DRITTE REIHE



Quellen zur Geschichte 
des Parlamentarismus 

und der politischen Parteien

Dritte Reihe
Die Weimarer Republik

Im Auftrage der Kommission 
für Geschichte des Parlamentarismus 

und der politischen Parteien 

herausgegeben von

Karl Dietrich Bracher, Erich Matthias und Rudolf Morsey

B A N D 4/1

Politik und Wirtschaft 
in der Krise 
1930-1932

Quellen zur Ara Brüning

DROSTE VERLAG DÜSSELDORF



Politik und Wirtschaft 
in der Krise 
1930-1932

Quellen zur Ara Brüning

Eingeleitet von Gerhard Schulz 
Bearbeitet von Ilse Maurer und Udo Wengst 

unter Mitwirkung von Jürgen Heideking

Erster Teil

DROSTE VERLAG DÜSSELDORF



CIP-Kurztitelaufnahme der Deutschen Bibliothek

Quellen zur Geschichte des Parlamentarismus und der politischen Parteien 
im Auftr. d. Komm, für Geschichte d. Parlamentarismus u. d. polit. Parteien. - Düsseldorf: Droste. 

Reihe 3, Die Weimarer Republik / hrsg. von Karl Dietrich Bracher . . .
NE: Bracher, Karl Dietrich (Hrsg.]; Kommission für Geschichte des Parlamentarismus und der 

politischen Parteien 
Bd. 4. Quellen zur Ara Brüning 

—* Politik und Wirtschaft in der Krise

Politik und Wirtschaft in der Krise: 1930-1932 / eingel. von Gerhard Schulz. Bearb. von Ilse Maurer 
u. Udo Wengst unter Mitw. von Jürgen Heideking. ~ Düsseldorf: Droste.

ISBN 3-7700-5106-8
NE: Maurer, Ilse (Bearb.] 

Teil 1. - 1980.
(Quellen zur Geschichte des Parlamentarismus und der politischen Parteien: Reihe 3, 

Die Weimarer Republik; Bd. 4)

© 1980 
Kommission für Geschichte des Parlamentarismus 

und der politischen Parteien, Bonn 

Gesamtherstellung 
Rheinisch-Bergische Druckerei, Düsseldorf 

Printed in Germany

ISBN 3-7700-5106-8



Inhalt

Erster Teil

Einleitung: Politik und Wirtschaft in den Dokumenten zur Regierung
Brüning von Gerhard Schulz...................................................................... VII

A. Einführende Überlegungen .............................................................. IX
I. Politik in der Wirtschaftskrise und das Problem der

Quellenerfassung............................................................................ IX
II. Editorische Aufgabe und Verfahrensgrundsätze................. XIV

III. Die Überlieferungen..................................................................... XVII

B. Bürgerliche Sammlung und Koalition in der Vorgeschichte der 
Regierung Brüning.......................................................................... XXXII
I. Der Reichspräsident und die Probleme der Landwirtschaft im 

preußischen Osten .................................................................... XXXII
II. Die DVP als Zentrum einer bürgerlichen Koalition .............. XXXVII

III. Die DDP 1929, bis zum Mannheimer Parteitag ...................... XLI
IV. Luthers bürgerliche Sammlung über den Parteien ................ XLV
V. Das Ende der Großen Koalition und die Krise der DNVP .... XLVII

C. Stationen und Perspektiven der Regierung Brüning...................... LIV
I. Brünings Memoiren und die Probleme seiner Kanzlerschaft . . LIV

II. Wirtschaftspolitische Problemlage im Sommer 1930 .......... LX
III. Notverordnung, Reichstagsauflösung und Neuwahl............... LXVI
IV. Brüning und Hugenberg.............................................................. LXIX
V. Innere und äußere Aspekte einer Revision der Reparations­

politik .......................................................................................... LXXII
VI. Hoover-Moratorium und Bankenkrise....................................... LXXIX

VII. Luther und Brüning....................................................................... LXXXHI
VIII. Vorläufiges Schlußwort zu Brüning............................................. LXXXVI

Einrichtung der Edition...................................................................... XCI
A. Zur Edition............................................................................................ XCHI
B. Verzeichnis der Archivalien.............................................................. XCVII
C. Verzeichnis der abgekürzt zitierten Literatur ................................ IC
D. Verzeichnis der Dokumente (1. und 2. Teil) ................................... CV
E. Verzeichnis der Abkürzungen.............................................................. CXXXVH

Kapitel I: Von der Großen Koalition zur Bildung der Regierung
Brüning 
Dokumente 1-43 ......................................................... 1

Kapitel II: Die erste Phase der Regierung Brüning (bis zur
Auflösung des Reichstags am 18. Juli 1930) 
Dokumente 44-114 ..................................................... 103

V



Kapitel III: Neue Parteien und Reichstagswahl
Dokumente 115—148 ..................................................... 303

Kapitel IV: Wirtschaft, Reichspräsident und Parteien an der
Jahreswende 1930/31 
Dokumente 149-184 ..................................................... 415

Kapitel V: Suche nach Wegen aus dem Young-Plan
Dokumente 185-201 d.................................................. 529

Kapitel VI: Finanzen und Reparationsfrage bis zur Sommerkrise
(März bis Juli 1931) 
Dokumente 202-279 d.................................................. 563

Zweiter Teil

Verzeichnis der Dokumente (2. Teil)........................................................ VII

Abkürzungsverzeichnis ............................................................................ XXII

Kapitel VII: Stabilisierungsversuche und die Dietramszeller 
Notverordnung vom 24. August 1931 
Dokumente 280-298 ....................... 855

Kapitel VIII: Von der Dietramszeller Notverordnung bis zur 
Kabinettsumbildung und zur Harzburger Tagung 
(Oktober 1931) 
Dokumente 299-343 ....................... 931

Kapitel IX: Das zweite Kabinett Brüning bis zur Vierten großen
Notverordnung vom 8. Dezember 1931 
Dokumente 344—389 ..................................................... 1049

Kapitel X: Reparationsprobleme und Wiederwahl des
Reichspräsidenten (Dezember 1931 bis April 1932) 
Dokumente 390-476 ..................................................... 1177

Kapitel XI: Auflösung der Regierung Brüning
Dokumente 477-533 ..................................................... 1405

Register .................................................................................................... 1541

VI



Einleitung

Politik und Wirtschaft in den Dokumenten 
zur Regierung Brüning

von Gerhard Schulz





A. Einführende Überlegungen

I. Politik in der Wirtschaftskrise und das Problem der Quellenerfassung

Der erste, 1977 veröffentlichte Band der „Quellen zur Ara Brüning“ war dem 
Thema der Beziehungen zwischen Instanzen und Persönlichkeiten des Staates - 
von Reich und Ländern - und der fortgesetzt stärker werdenden NSDAP 
gewidmet1. Während dies noch in verhältnismäßig leicht überschaubaren Berei­
chen innerhalb des staatlichen Archivgutes verfolgt werden konnte, erforderte die 
nun nachfolgende Dokumentensammlung größere Aufwendungen. Für die Not­
wendigkeit dieses Unternehmens sprechen jedoch gewichtige Gründe.
Solange größere und geschlossene Aktenbestände noch nicht in Sicht waren, 
wirkte schon die Veröffentlichung einzelner isolierter Dokumente aufhellend, aber 
doch auch, wenn sie in bester Absicht erfolgte, mitunter verwirrend2. Vor allem 
gilt dies von „Dokumentationen“, deren wahrer historiographischer Wert sich 
noch nicht oder nicht mehr zuverlässig abschätzen läßt. Gewiß kam die Zeitge­
schichte rasch voran. Es konnte jedoch nicht ausbleiben, daß sich nach der 
Sichtung größerer zugänglich gewordener Aktenüberlieferungen, die zeitweilig 
schon unmittelbar dem Stand der Archivierung folgte, auch Fragen editorischer 
Unternehmungen angesichts der Diversität von Sachen und Überlieferungen auf 
neuartige Weise stellten. Innerhalb der im engeren Sinne deutschen Geschichte, 
aber doch international ohne gleichartiges Beispiel blieb die Veröffentlichung der 
aus verschiedenen Überlieferungen geschöpften Quellen zur Geschichte eines 
zuvor von der Historiographie noch gar nicht zur Kenntnis genommenen Phäno­
mens institutionsähnlichen Charakters: der permanenten Zusammenarbeit von 
Führern der parlamentarischen Mehrheitsparteien im Reichstag des untergehen­
den Kaiserreichs 1917/18 in einem interfraktionellen Ausschuß3. Für zahlreiche 

1 Staat und NSDAP 1930-32. Quellen zur Ara Brüning, eingeleitet von Gerhard Schulz, bearb. von 
Ilse Maurer und Udo Wengst (Quellen zur Geschichte des Parlamentarismus und der politischen 
Parteien, Dritte Reihe, Bd. 3), Düsseldorf 1977.

2 Ein Beispiel sind die teils höchst belangvollen Dokumente, teils unzuverlässigen Aussagen zum 
Ende der Regierung Brüning, die vor 25 Jahren, vom Autor mit aller gebotenen Zurückhaltung 
kommentiert, veröffentlicht wurden und doch zu manchen Fehlschlüssen führten. Werner Conze, 
Dokumentation zum Sturze Brünings, in: Vierteljahresh. f. Zeitgesch., 1. Jg. (1953), S. 261-288. Zu 
den für wesentlich erachteten, aber unrichtigen Aussagen des ehemaligen Ministerialdirektors 
Reichard, der an der Erarbeitung der umstrittenen Entwürfe für den Siedlungsteil in einer neuen, 
fünften Notverordnung unmittelbar beteiligt war, vgl. hier die Dok. Nr. 512a-c, Nr. 522, Anm. 3. 
Der begrenzten Dokumentation von Conze lag eine nach damaliger Kenntnis abwägende sorgsame 
Auswahl zugrunde. Dies gilt kaum für die Absichten einer anderen Veröffentlichung, die auch im 
begleitenden Text zum Ausdruck kamen, Graf Henning v. Borcke-Stargordt, Der Ostdeutsche 
Landbau zwischen Fortschritt, Krise und Politik. Ein Beitrag zur Agrar- und Zeitgeschichte 
(Ostdeutsche Beiträge aus dem Göttinger Arbeitskreis, III), Würzburg 1957. Von den historischen 
Einwänden abgesehen, sind auch die dieser Dokumentation zugrundeliegenden wirtschaftspoliti­
schen Ausgangsthesen des Verfassers sofort zurückgewiesen worden. Wilhelm Moritz Frhr. 
v. Bissing, in: Schmöllers Jahrbuch, 77. Jg. (1957), S. 111 ff.

3 Der Interfraktionelle Ausschuß 1917/18, bearb. von Erich Matthias unter Mitwirkung von Rudolf 
Morsey, 2 Bde. (Quellen zur Geschichte des Parlamentarismus und der politischen Parteien, Erste 
Reihe, Bd. 1), Düsseldorf 1959. Vgl. die Besprechung von Klaus Epstein, in: HZ, Bd. 191 (1960), 
S. 562-584, wieder abgedruckt in: Klaus Epstein, Geschichte und Geschichtswissenschaft im 
20. Jahrhundert. Ein Leitfaden, Frankfurt a. M./Berlin/Wien 1972, S. 110-133.
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Einleitung

editorische Unternehmungen zur Aufdeckung politischer Entwicklungen ist diese 
Edition beispielgebend geblieben.
Die längst durchgedrungene Erkenntnis des Eingeflochtenseins politischer Ereig­
nisse in vielfältige politische, wirtschaftliche und geistige Zusammenhänge von 
historischer Relevanz intendiert nun das Interesse an der Aufschlüsselung von 
Komplexen, an systematischer Analyse und Rekonstruktion. Daß sich hieraus 
methodische wie quellenkritische Probleme höherer Schwierigkeitsgrade ergeben, 
lehren die Erfahrungen sozial- und wirtschaftsgeschichtlicher Untersuchungen zur 
deutschen Geschichte. Die Aufschlüsselung erfordert jedenfalls weitaus sorgfälti­
gere und gründlichere Vorbereitungen und Vorkehrungen als das Suchen von 
Dokumenten zur Beweisführung für die Richtigkeit von Thesen oder verbreiteten 
Annahmen. Anderseits verweist die häufig zu beobachtende Neigung, beweiskräf­
tige Dbkumente zu strittigen zeitgeschichtlichen Fragen größeren Untersuchungen 
beizugeben, indirekt auch schon auf erkannte oder angenommene Grenzen der 
Überzeugungskraft, wenn nicht gar auf das Unbefriedigende mangelnder Kontrol­
lierbarkeit der in Zitaten und resümierenden Darstellungen sich niederschlagen­
den Forschungsarbeiten. Wo mehrere, auch verschiedenartige Archivbestände 
herangezogen werden, aber doch ein hoher Urteilswert entscheiden kann und die 
Methodik nicht zuverlässig genug abgesichert ist, was bei wichtigen zeitgeschicht­
lichen Fragen häufig der Fall sein wird, genügen einzelne Dokumente nicht, 
sondern wird der Nachweis von Zusammenhängen notwenig, den nur Aktenveröf­
fentlichungen zu liefern vermögen, die alle verfügbaren Bestände nutzen.
Im Hinblick auf die Quellenerfassung hegt der Gedanke nahe, Akteneditionen auf 
einer evidenten und engen Beziehung zwischen historischer Thematik und 
Archivalien aufzubauen. Hierbei können weder Fundort noch Entstehungsweise 
noch Gleichförmigkeit der Bestände für Auswahl und Anordnung von Aktenstük- 
ken den Ausschlag geben. Vielmehr stellt sich in der Hauptsache und stets vor 
allem anderen das Problem der thematischen Relevanz. Angesichts der räumli­
chen Ausdehnung, des quantitativen Umfangs und der sachlichen Vielfalt der 
Erfassungstätigkeit ergibt sich alsdann die vierfache Forderung nach eindeutig 
geklärter Thematik, nach der optimalen Erschließung der Archivbestände, nach 
der quellenkritischen Bewertung, die bei Erfassung mehrerer Archive, der 
Nutzung und Vergleichung von Mehrfachüberlieferungen ein eigenes Gewicht 
erhält, und nach der strengsten, im Rahmen der Thematik schlüssigen Selektion 
der Dokumente. Der hohe Schwierigkeitsgrad derartiger Unternehmen ist offen­
kundig und wird wohl kaum als Ermutigung verstanden werden. Unvollkommen­
heit und Mängel werden sich fürs erste, zumindest solange sich auch außerhalb 
der Sache Hegende, gewissermaßen technische Hindernisse in den Weg legen, 
nicht völlig ausschheßen lassen.
Die Geschichte der Weimarer Republik, wie nahezu die gesamte Zeitgeschichte, 
seit den Anfängen der Erforschung der nationalsozialistischen Epoche, ist immer 
stärker in den Schatten wirtschaftlicher Vorgänge und wirtschaftspolitischer 
Entscheidungen gerückt worden4. Die Mahnung aus der frühen Zeit der deutschen 

4 Als wichtigste und unentbehrliche neuere Publikationen seien hervorgehoben Harald Winckel 
(Hrsg.), Finanz- und wirtschaftspolitische Fragen der Zwischenkriegszeit (Schriften des Vereins für 
Sozialpolitik, NF 73), Berlin 1973; Hans Mommsen, Dietmar Petzina, Bernd Weisbrod (Hrsg.),



Politik in der Wirtschaftskrise und das Problem der Quellenerfassung

Zeitgeschichte, „heiße Eisen“ nicht zu scheuen, um keinen Raum für Legenden 
zu lassen5, konnte als maßgebliche Anregung gelten, hat aber auch unvorhergese­
hene Folgen gezeitigt. Manche Ergebnisse, die als Aufdeckung und Darlegung 
interessenpolitischer Konflikte akzentuiert werden, erscheinen nicht nur verein­
zelt in polemisch gefärbter Darstellung. Dies liegt offensichtbch an den Eigenarten 
einer bewußten oder unbewußten Standortwahl, die in der Darstellung zeitge­
schichtlich-wirtschaftsgeschichtlicher Vorgänge noch stärker auffällt als in ande­
ren Bereichen der Historiographie. Sowohl theoretisch-ökonomisch begründete 
oder von ökonomischen Theorien durchdrungene Darstellungen als auch notorisch 
polemische Verfahren, die die Nähe publizistischer Dispute eher suchen als 
meiden, oder kritische Behandlungen in einem aktuellen politischen Aspekt oder 
auch Teil- oder Totalidentifikationen mit Auffassungen, die sich den zeitgenössi­
schen Quellen selbst entnehmen lassen, sind denkbar und können beobachtet 
werden und noch manches andere mehr. Der Zugang zu Beständen in privaten, 
vornehmlich industriewirtschaftlichen Archiven hat die Divergenzen der Versio­
nen, von Bewertungen, Maßstäben und, sofern derartiges versucht wird, auch von 
theoretischen Begründungen eher noch weiter getrieben. Daneben behaupten sich 
allerdings immer noch Zeugnisse einer auf Vernachlässigung oder grundsätzlicher 
Außerachtlassung wirtschaftlicher Vorgänge bestehenden Geschichtsschreibung.

In besonderem Maße wird die Regierung Brüning als die Ära der großen „Staats- 
und Wirtschaftskrise des Deutschen Reiches“ verstanden6, die im Unterschied zu 
den anderen, kaum weniger schweren Krisen der Weimarer Republik mit einer 
weltweiten, in der Wirtschaftsgeschichte der neuesten Zeit extremen Depression 
verbunden war, die nirgends ohne politische Folgen blieb. Die enge Beziehung 
zwischen innerer wie äußerer Politik einerseits und innerer wie äußerer Wirt­
schafts- und Währungspolitik anderseits wird weitgehend erkannt oder als 
Problem behandelt7, wenn auch die wichtigsten wirtschaftsgeschichtlichen Unter­

Industrielles System und politische Entwicklung in der Weimarer Republik, Düsseldorf 1974, mit 
vielfältigen Forschungsansätzen, Fragestellungen und Beurteilungen; für die frühe Zeit Gerald 
D. Feldman, Iron and Steel in the German Inflation, 1916-1923, Princeton, N. J. 1977; sowie die 
Aufsätze von Feldman, Wolfram Fischer und Peter Czada, in: Entstehung und Wandel der 
modernen Gesellschaft. Festschrift für Hans Rosenberg zum 65. Geburtstag, hrsg. von Gerhard 
A. Ritter, Berlin 1970; daneben eine wachsende Zahl von Darstellungen zu speziellen Problemen. 
Nach Fertigstellung dieser Edition ist die Arbeit von Bernd Weisbrod, Schwerindustrie in der 
Weimarer Republik. Interessenpolitik zwischen Stabilisierung und Krise, Wuppertal 1978, er­
schienen.

5 Hans Rothfels, Zeitgeschichte als Aufgabe, in: Vierteljahrsh. f. Zeitgesch., 1. Jg. (1953), S. 8.
6 So der Titel des Sammelbandes von Werner Conze und Hans Raupach (Hrsg.), Die Staats- und 

Wirtschaftskrise des Deutschen Reichs 1929/33 (Industrielle Welt, 8), Stuttgart 1967.
7 Für die Außenpolitik und Finanzpolitik Edward W. Bennett, Germany and the Diplomacy of the 

Financial Crisis, 1931, Cambridge, Mass. 1962; sowie die letzten Kapitel von Werner Link, Die 
amerikanische Stabilisierungspolitik in Deutschland 1921 bis 1931. Die Vereinigten Staaten von 
Amerika und der Wiederaufstieg Deutschlands nach dem Ersten Weltkrieg, Düsseldorf 1970; auch 
die im Ansatz- und in der Hauptthese immer noch bemerkenswerte Arbeit von Wolfgang J. Helbich, 
Die Reparationen in der Ära Brüning. Zur Bedeutung des Young-Plans für die deutsche Politik 1930 
bis 1932 (Studien zur Europäischen Geschichte aus dem Friedrich-Meinecke-Institut der Freien 
Universität Berlin, 5), Berlin 1962; für die Anfänge Helga Timm, Die deutsche Sozialpolitik und der 
Bruch der Großen Koalition im März 1930 (Beiträge zur Geschichte des Parlamentarismus und der 
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suchungen größere politische Tendenzen und Entwicklungen kaum anders als 
marginal berücksichtigen8. Strittig ist der Beginn der Krise9. Er scheint weiter in 
der Vergangenheit zu hegen, wenn der Blick sich von der weltweiten Wirtschafts­
krise löst10. Für ein frühes Einsetzen der Krise, was auch immer hiermit 
einbezogen wird, sogar für das Inbeziehungsetzen mit den Anfangskrisen der 
Republik - so daß, von kurzer oberflächlicher Beruhigung oder Unterbrechung 
abgesehen, das politische Nachkriegssystem in Deutschland schon in permanenter 
Krise erscheint11 - lassen sich unter beinahe jedem Gesichtspunkt schlüssige 
Argumente vorbringen. Letztlich verweisen sie mittelbar oder unmittelbar auf die 
politische und geistige Geschichte Deutschlands seit dem späten 19. Jahrhundert 
und auf die hinzutretenden Folgen der Umbrüche im 20. und weiter auf die 
weltweiten Wandlungen des Zeitalters12. Doch dies ist ein anderes Kapitel, das, 
sofern der Ausdruck „Krise“ einen Sinn behalten soll, von dem der tiefer 
dringenden und weiter reichenden progressiven Krise der dreißiger Jahre unter­
schieden werden muß. In einer anderen Perspektive wandten sich schließlich 
Fragestellungen und Untersuchungen den Beziehungen zu, die innerhalb der 

politischen Parteien, 1), Düsseldorf 1952, zum Teil revidiert durch Ilse Maurer, Reichsfinanzen und 
Große Koalition. Zur Geschichte des Reichskabinetts Müller 1928—1930 (Moderne Geschichte und 
Politik, 1), Bern/Frankfurt a. M. 1973. Zur entscheidenden Phase Karl Erich Born, Die deutsche 
Bankenkrise 1931. Finanzen und Politik, München 1967. An dieser Stelle muß auch auf Einfluß und 
Bedeutung wichtiger Memoiren hingewiesen werden; zuletzt Heinrich Brüning, Memoiren 
1918-1934, Stuttgart 1970; hierzu die Einwände von Rudolf Morsey, Zur Entstehung, Authentizität 
und Kritik von Brünings „Memoiren 1918-1934“ (Rheinisch-Westfälische Akademie der Wissen­
schaften. Vorträge, G 202), Opladen 1975; außerdem Hans Luther, Vor dem Abgrund, 1930-1933. 
Reichsbankpräsident in Krisenzeiten, Berlin 1964; sowie die Biographie von Eckhard Wandel, Hans 
Schäffer. Steuermann in wirtschaftlichen und politischen Krisenzeiten 1886-1967, Stuttgart 1974.

8 Vor allem die Arbeiten zum größeren Zeitraum von Rolf E. Lüke, Von der Stabilisierung zur Krise 
(Basie Centre for Economic and Financial Research, Series B, 3), Zürich 1958; Gerhard Kroll, Von 
der Weltwirtschaftskrise zur Staatskonjunktur, Berlin 1958; auch Dietmar Keese, Die volkswirt­
schaftlichen Gesamtgrößen für das Deutsche Reich in den Jahren 1925-1930, in: Conze, Raupach, 
Staats- und Wirtschaftskrise; ferner die Kritik von Horst Sanmann, Daten und Alternativen der 
deutschen Wirtschafts- und Finanzpolitik in der Ära Brüning, in: Hamburger Jahrb. f. Wirtschafts- 
u. Gesellschaftspolitik, 10 (1965), S. 107-140; und die Verteidigung der Brüningschen Wirtschafts­
politik von Ferdinand A. Hermens, Das Kabinett Brüning und die Depression, in: Staat, Wirtschaft 
und Politik in der Weimarer Republik. Festschrift für Heinrich Brüning, hrsg. von Ferdinand 
A. Hermens u. Theodor Schieder, Berlin 1967, S. 287-319.

9 Die einflußreichsten Werke bleiben: Karl Dietrich Bracher, Die Auflösung der Weimarer Republik. 
Eine Studie zum Problem des Machtverfalls in der Demokratie, 5. Aufl. Villingen 1971; Erich 
Matthias, Rudolf Morsey (Hrsg.), Das Ende der Parteien 1933, Düsseldorf 1960; die Aufsätze von 
Werner Conze, zuletzt: Die politischen Entscheidungen in Deutschland 1929-1933, in: Conze, 
Raupach, Staats- und Wirtschaftskrise, S. 176-252.

10 Krisenbeginn im Jahre 1929: Werner Conze, Die Krise des Parteienstaates in Deutschland 1929/30, 
in: HZ 178 (1954), S. 78 ff.; 1928/29: Waldemar Besson, Württemberg und die deutsche Staatskrise 
1928-1933. Eine Studie zur Auflösung der Weimarer Republik, Stuttgart 1959; 1927/28: Josef 
Becker, Heinrich Brüning in den Krisenjahren der Weimarer Republik, in: Geschichte in 
Wissenschaft und Unterricht, 17. Jg. (1966), S. 206; mit weiter greifender These auch Michael 
Stürmer, Koalition und Opposition in der Weimarer Republik 1924-1928 (Beiträge zur Geschichte 
des Parlamentarismus und der politischen Parteien, 36), Düsseldorf 1967.

II So auch Stürmer, Koalition; Conze, Die politischen Entscheidungen.
12 Vgl. Gerhard Schulz, Aufstieg des Nationalsozialismus, Krise und Revolution in Deutschland, 

Frankfurt a. M./Berlin/Wien 1975.
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Politik in der Wirtschaftskrise und das Problem der Quellenerfassung

fortschreitenden weltwirtschaftlichen Krise zwischen nationalen wirtschaftlichen 
Vorgängen und den folgenreichen Entscheidungen der Regierungen in Washing­
ton, London und Paris bestanden13.
Angesichts der im ganzen trotz gewichtiger Argumente und dokumentierter 
Analysen bei weitem noch nicht vollständigen und insofern auch noch nicht 
endgültig gesicherten Urteilsbildung über Charakter und Ausmaß der ursächlichen 
Vorgänge, die in der fortschreitenden Krise zu phasen- und stufenartig verschärf­
ten Staatseingriffen, zu einer zunehmenden Verselbständigung bestimmter staatli­
cher Autoritäten und am Ende zum nationalsozialistischen Deutschland hinüber­
leiteten14, bleiben Fragenkreise wie Methoden revisions- oder ausbaubedürftig. 
Dies bezieht notwendig die ständige Überprüfung von Art und Ergiebigkeit der 
Quellenbereiche ein, die sich mit der fortschreitenden Erschließung und Aufberei­
tung neuer Archivbestände stetig erweitern. Allein durch Quellenveröffentlichun­
gen15, die mittel- und längerfristige Vorgänge in geschlossener Dokumentation 
sichtbar werden lassen, kann man die Lücke überbrücken zwischen der wachsen­
den Zahl verschiedenartiger Überlieferungen und Bestände einerseits, die nur 
noch von wenigen gleichmäßig benutzt und wohl kaum noch von einem einzelnen 
ganz übersehen werden können, und anderseits einer unmittelbar von allgemein 
zugänglichen Quellen ausgehenden Forschung und einer sich an ihr schulenden 
Lehre.

13 Charles P. Kindleberger, Die Weltwirtschaftskrise, aus dem Amerikanischen übers. (Geschichte 
der Weltwirtschaft im 20. Jahrhundert, 4), München 1973. Die ältere Arbeit von G. Kroll, Von der 
Weltwirtschaftskrise zur Staatskonjunktur, hat das Thema der Suche nach Mitteln zur Überwin­
dung der Krise in einer vergleichenden Darstellung behandelt und Eigenarten der deutschen 
Entwicklung herauszuheben versucht. Trotz des damals noch fragmentarischen Charakters und 
unbeschadet unvermeidlicher Einwände bleiben Fragestellung und methodischer Ansatz denkwür­
dig. Vgl. die Rezension Gerhard Schulz, Die „große Krise“ in der Zeitgeschichte, in: Neue 
politische Literatur, 4. Jg. (1959), Sp. 805 ff.

14 Ein interessantes Beispiel für kontrovers interpretierte, ausgiebig genutzte Akten überwiegend der 
gleichen Bestände ist die Erörterung der Frage nach der Rolle der Industrie im Anschluß an die 
mehr politisch als wissenschaftlich qualifizierte Veröffentlichung eines DDR-Publizisten, Eberhard 
Czichon, Wer verhalf Hitler zur Macht? Zum Anteil der deutschen Industrie an der Zerstörung der 
Weimarer Republik, Köln 1967: Henry A.Turner, jr., Faschismus und Kapitalismus in Deutsch­
land. Studien zum Verhältnis zwischen Nationalsozialismus und Wirtschaft, deutsche Übers. 
Göttingen 1972; Dirk Stegmann, Zum Verhältnis von Großindustrie und Nationalsozialismus 
1930-1933 in: Archiv f. Sozialgesch., 13. Bd. (1973), S. 399-482; dann H. A. Turner, Großunterneh­
mertum und Nationalsozialismus 1930-1933, in: HZ, Bd. 221 (1975), S. 16-68; und wieder 
D. Stegmann, Antiquierte Personalisierung oder sozialökonomische Faschismus-Analyse? Eine 
Antwort auf H. A. Turners Kritik an meinen Thesen, in: Archiv f. Sozialgesch., 17. Bd. (1977), 
S. 275-296, und so fort. Vgl. das knappe „provisorische“ Urteil hierzu wie zu anderen Arbeiten von 
Robert A. Gates, in: Industrielles System und politische Entwicklung, S. 848-851. Offenkundig 
divergieren die Voraussetzungen, unter denen die Autoren in diesem äußerst eingeschränkten 
Aspekt politischen Fragen ihres Interesses nachgehen. Diese viel beachtete und kommentierte 
Kontroverse führt die historiographischen Grenzen des Ermittelns und belegmäßigen Zitierens 
einzelner Quellen deutlich vor Augen. Nur umfassende Kenntnis von Quellen und Zusammenhän­
gen und Erkenntnis der politischen Relevanz bieten einen Ausweg.

15 Die Vervielfältigung von Beständen auf Mikrofilmen, die an mehreren Orten aufbewahrt werden, 
kann hilfreich sein. Das Problem der Nutzung mehrerer oder gar vieler verschiedenartiger Bestände 
dürfte dadurch jedoch kaum gelöst werden; abgesehen davon machen verfilmte Akten nicht immer 
die Kenntnis von Originalen überflüssig.
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II. Editorische Aufgabe und Verfahrensgrundsätze

Dieser Edition ist die Aufgabe gestellt, für den Zeitraum von der unmittelbaren 
Vorgeschichte und der Entstehung der Regierung Brüning bis zu ihrem Ende, für 
zweieinhalb Jahre gedrängter folgenreicher Entscheidungen in der deutschen 
Geschichte wie in der Weltpolitik, Aktenstücke zusammenzufassen, die unmittel­
bare Beziehungen zwischen innerer Politik und Wirtschaft widerspiegeln - sowohl 
der amtlichen Wirtschaftspoltitik als auch der Formulierung und Geltendmachung 
wirtschaftlicher Interessen.
Das Verhältnis von Politik und Wirtschaft kann gewiß in mehreren Aspekten 
sinnvoll behandelt werden: etwa in Vorgängen unterschiedlicher Bedeutung und 
Auswirkung, welche die Produktion, den Markt und die Einkommensverteilung 
beeinflussen oder bestimmen; oder in permanenten Prozessen der Schaffung und 
Revision von Normen oder Regelungen, die auf eine kurzfristige oder längerfristige 
Steuerung von Konflikten zielen; oder als ein Ringen um politischen Einfluß und 
um Macht zwischen organisierten Interessen, rivalisierenden Persönlichkeiten mit 
kontrastierenden Konzeptionen, zwischen Parteien und zwischen Klassen, die 
eindeutig und auf längere Sicht gültig zu definieren allerdings problematisch und 
zwangsläufig umstritten bleiben dürfte. Die Formulierung historisch wie theore­
tisch beachtenswerter Gesichtspunkte ist damit nicht erschöpft. In jeder Hinsicht 
befinden sich jedoch die Spitzen der politischen Administration wie die in ihrem 
nächsten Umkreis nachweisbaren Einflüsse und Gruppierungen im Zentrum dieser 
Beziehungen. Für den Zeitraum der Thematik dieser Edition ist der Vorrang der 
industriellen und agrarischen vor anderen wirtschaftlichen Einflußnahmen offen­
kundig. Natürlich ist es gar nicht möglich, aber auch nicht nötig, hier die Begriffe 
Politik und Wirtschaft gegeneinander abzugrenzen. Die Schwierigkeiten liegen 
offenkundig in der Vielfalt der Zusammenhänge, die durch Abgrenzung im 
Begrifflichen, so nützlich dies andernorts auch sein kann, eher in ein diffuses als in 
klärendes Licht gerückt würden. Ein Methodiker, der sich mit pragmatischen 
Überlegungen nicht zufrieden geben möchte und auf die vorausgehende Definition 
des Prinzips bedacht ist, wird diese Ausgangslage unbefriedigend finden und 
vielleicht gar nicht mit der sammelnden Bearbeitung dieses durch vielseitige 
Beziehungen ausgefüllten Bereiches beginnen wollen. Allerdings sehen sich alle 
neueren großen Editionsserien, auch die zur Außenpolitik, vor ähnlichen Proble­
men, die sie in der Regel mit Stillschweigen übergehen, um sich mit dem Gewinn 
sichtbarer Ergebnisse zu begnügen. Hier erscheinen jedoch einige Bemerkungen 
über die Gesichtspunkte der Auswahl am Platze.
Um die Verbindung zwischen Wirtschaft und innerpolitischer Entwicklung in den 
verfügbaren Quellen in dem größten möglichen Maße und auf die beste mögliche 
Weise zu erfassen, erscheint eine Auswahl von Dokumenten geboten, die nicht 
allein der Orientierung nach den vollzogenen Beschlüssen folgt, sondern ebenso all 
die Motive aufweist, die dem Wirken beteiligter Gruppen und Persönlichkeiten 
zugrundelagen. In Frage stehen die zugänglichen Bestände, die den politisch­
wirtschaftlichen Beziehungskomplex archivisch repräsentieren. Wie sich zeigt, 
hegt es in der Natur dieser Beziehungen, daß hierbei die Entwicklung politischer 
Parteien oder parteiartiger Organisationen häufig in den Vordergrund rückt. Unter 
dieser Voraussetzung war das Ziel, eine möglichst lückenlose Dokumentation der 
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Vorgänge im Rahmen der bezeichneten Thematik und die Erschließung und 
Benutzung aller zugänglichen Archive ins Auge zu fassen. Beides konnte nicht 
vollständig, das erste jedoch weitgehend, das zweite, wie zu hoffen steht, in 
optimaler Annäherung erreicht werden. Die Auswahl muß infolgedessen Doku­
mente aus Aktenbeständen verschiedener Art, Herkunft und Archivierung zusam­
menfassen, hält sich jedoch an den Grundsatz, daß ihre Entstehung innerhalb des 
durch die Thematik begrenzten Zeitraums, die Amtszeit Brünings, liegt. Durch das 
erste und das letzte Kapitel wird die zeitliche Grenze um einige Monate bzw. einige 
Tage überschritten, das Prinzip selbst jedoch nicht durchbrochen, um die 
Vorgeschichte und eine kurze Nachgeschichte einzubeziehen. Lediglich die 
Auszüge aus den später entstandenen memoirenartigen Aufzeichnungen des 
ehemaligen Reichstagsabgeordneten und Reichsministers Moldenhauer bilden 
eine Ausnahme. Ihre Einbeziehung in das hier zusammengefaßte zeitgenössische 
Schriftgut erscheint mit Rücksicht auf die Aussagekraft ihrer in mancher Hinsicht 
ergänzenden Mitteilungen gerechtfertigt, da ihr für Thematik und Zeit, vor allem 
für die letzten Monate 1929 und die ersten Monate 1930 aufschlußreicher Inhalt in 
der Forschung bislang keine Beachtung fand. Die Schließung der offen gebliebe­
nen Lücke erschien seit langem geboten, bei Gelegenheit dieser Edition auch 
fällig, zumal in den Partien der sich mit anderen Quellen überdeckenden 
Mitteilungen des gewohnheitsmäßigen Tagebuchschreibers Moldenhauer ein 
hoher Grad der Zuverlässigkeit und Genauigkeit nachweisbar ist, der bei weitem 
nicht zum allgemeinen Charakter zeitgeschichtlicher Memoiren gehört. Die 
leichte, auf wenige Stücke begrenzte Durchbrechung des Grundsatzes der 
zeitgenössischen Entstehung durch den andersartigen Charakter dieser Quelle 
wiegt dem Gewinn gegenüber nicht so schwer, als daß um des Grundsatzes willen 
hierauf hätte verzichtet werden sollen.
Die Auswahl in positiver Absicht folgt dem durchgehenden Prinzip der chronolo­
gisch geordneten Dokumentation. Der Aufschließung und Benutzung nach thema­
tischen Gesichtspunkten dient ein umfangreiches Register. Für die Ausschlie­
ßung, die Auswahl in negativer Absicht, sind mehrere Grundsätze maßgebend: 
Zunächst werden die Aktenstücke herausgelassen, die sich auf die Außenpolitik 
beziehen, sofern sie keine erkennbare unmittelbare Rückwirkung auf Vorgänge 
der inneren Seite der Politik ausweisen. Wo die Abgrenzung besonders schwierig 
ist, wie etwa im Bereich der mit Reparations- und Finanzpolitik verknüpften 
Vorgänge, wurde jeweils im Einzelfall nach sorgfältiger Abwägung entschieden. 
Die für die Edition verbliebenen Akten, soweit sie aus dem Politischen Archiv des 
Auswärtigen Amtes herrühren, können in der Wiedergabe auf ein äußerstes 
Minimum reduziert werden, da die vollständige Veröffentlichung der deutschen 
diplomatischen Akten aus der Brüning-Zeit durch die Autorengruppe im Auswärti­
gen Amt mit ihren unvergleichlich größeren Arbeitsmöglichkeiten im Rahmen der 
Aktenedition zur deutschen auswärtigen Politik bevorsteht. Unter dem Gesichts­
punkt der Einsparung wurde auch von dem vollständigen Abdruck der Akten aus 
den Beständen der ehemaligen Reichskanzlei abgesehen, in einigen Fällen eine 
Aufteilung verabredet. Das Erscheinen der Edition der Reichskabinettsprotokolle 
und weitere Sachakten der Reichskanzlei16 ist für die Regierung Brüninggleichzei­
16 Akten der Reichskanzlei. Weimarer Republik, hrsg. für die Historische Kommission bei der 

Bayerischen Akademie der Wissenschaften von Karl D. Erdmann, für das Bundesarchiv von Karl G.
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tig vorgesehen. Bei der praktischen Durchführung ergaben sich aus Begrenzung 
und Beschränkung keine nennenswerten Schwierigkeiten und unter der Hand eine 
sinnvolle Arbeitsteilung, die sich dort auf die Vorgänge konzentrierte, die in den 
Reichskabinettssitzungen bzw. Reichsministerbesprechungen ihren Niederschlag 
fanden, während hier der weitere Umkreis und Hintergrund der Reichskabinetts­
beschlüsse dokumentiert werden soll, so daß fürs ganze der substantielle Ertrag 
beider Editionen auf der Hand liegt.
In Anbetracht der großen Mengen erreichbarer und wegen ihres Inhalts relevanter 
Akten ist eine ebenso entschiedene wie sorgsame und umsichtige Selektion 
unvermeidbar. Weggelassen werden alle Stücke, die in der Sache den jeweils 
präsentierten Dokumenten gegenüber nur geringfügige Veränderungen zum Aus­
druck kommen lassen. Es versteht sich, daß der weitaus größte Teil des 
gesichteten Aktenmaterials dem ausscheidenden Verfahren zum Opfer fällt. 
Daher liegt ein großer Teil der Arbeitsleistung der Bearbeiter in der sorgfältigen 
Auswahl der jeweiligen wichtigsten Aktenstücke - mit dem höchsten Grad der 
Relevanz - und der Aussonderung anderer, die verhältnismäßig geringe Abwei­
chungen bezeugen. Vor der editorisch kommentierenden Bearbeitung einzelner 
Aktenstücke ist diese, aus der Kenntnis der historischen Relevanz vorgenommene 
Selektion eine häufige und geläufige, aber ohne Frage auch offen problematische 
Aufgabe des Historikers. Die Kenntnis erweitert sich während des Auffindens und 
Prüfens neuer Aktenstücke, so daß der Vorgang der Selektion schließlich über 
mehrere Stufen in wechselseitig bedingten Korrekturen zum vertretbaren Ergebnis 
führt.
Die Beziehung des abgedruckten Aktenstückes zu parallelen Überlieferungen und 
zur darstellenden Literatur wird in Anmerkungen nachgewiesen. Diese erfüllen 
außerdem den Zweck, auf den Fortgang der im Dokument bezeugten Angelegen­
heit - innerhalb der Edition oder an anderer Stelle - zu verweisen. Schließlich 
werden kurze Bescheide oder zur Vorgeschichte eines Dokumentes gehörende 
Aktenstücke vollständig oder in Auszügen wiedergegeben. Ähnlich wird im 
Regelfall mit Dokumenten verfahren, die von der Sache her in den dokumentierten 
Zusammenhang gehören, jedoch schon an anderer Stelle vollständig und fehlerfrei 
abgedruckt worden sind.
Um diese Arbeiten nicht in eine Aufgabe ausufern zu lassen, die sich der zeitlichen 
Disposition völlig entzieht, ist der Kreis der im Hinblick auf das Thema der Edition 
belangvollen Überlieferungen von vornherein dadurch eingeengt worden, daß aus 
den sehr ausgedehnten Beständen des kommunalen Bereichs, der untersten 
Verwaltungsebene, lediglich Akten des Deutschen und Preußischen Städtetags 
mit äußerster Zurückhaltung, im übrigen Akten der anderen kommunalen 
Spitzenverbände und kommunaler Archive grundsätzlich nicht benutzt wurden, 
während Akten und Bestände, die in den benutzten Staatsarchiven durchgesehen 
worden sind, soweit sie sich ausschließlich oder weit überwiegend auf politische 
oder wirtschaftliche Vorgänge eines Landes oder einer Provinz beziehen, im 
Dokumententeil nicht abgedruckt werden. Die hierin liegenden Aufgaben bleiben 

Bruchmann bzw. Wolfgang Mommsen, Hans Booms, unter Mitwirkung von Walter Vogel, Boppard 
seit 1968; erschienen sind bisher die Akten zu den Kabinetten Scheidemann (1971), Müller I (1971), 
Fehrenbach (1972), Cuno (1968), Marx I u. II (1973), Müller II (1973).

XVI



Die Überlieferungen

künftigen Darstellungen und Editionen vorbehalten. Gleiches gilt für agrarische 
und agrarwirtschaftliche Vorgänge ausschließlich oder vornehmlich regionaler 
Ausprägung, die gewiß noch weitere Aufschlüsse gewähren17. Über den begrenz­
ten Zugang zu einigen Archiven der Industrie wird das Notwendige in den 
einführenden Bemerkungen der Bearbeiter zur Anlage der Edition gesagt.

III. Die Überlieferungen

Auch für diese Edition ist das überlieferte Schriftgut der zuständigen obersten 
Behörden des Reiches und der Länder Preußen, Bayern, Württemberg und Baden 
herangezogen worden, das in den staatlichen Archiven der Bundesrepublik 
einschließlich Berlins und im Zentralen Staatsarchiv der DDR erhalten ist und 
über das mehrere Übersichten und Beschreibungen Auskunft geben18. Außerhalb 
des zentralen Bestandes der Akten der ehemaligen Reichskanzlei liegt ein 
Schlüssel zur Geschichte der Regierung Brüning in der Geschichte der Umgebung 
des Reichspräsidenten. Sie ist vorwiegend in den Akten des Präsidialbüros 
überliefert, die, von dem in Privathand verbliebenen persönlichen Nachlaß Hin­
denburg abgesehen, im Zentralen Staatsarchiv in Potsdam verwahrt sind. Dies 
bezieht die Gesprächs- und mehr noch die Briefpartner des Reichspräsidenten und 
des leitenden Mannes des Präsidialbüros, Staatssekretär Meissner, ebenso ein wie 
den General v. Schleicher und den Reichswehrminister Groener, die wieder mit 
Hindenburg und Meissner meist regelmäßig in enger Verbindung standen und 
deren Nachlässe seit einiger Zeit im Militärarchiv Freiburg benutzt werden 
können.
Außerdem erweisen sich aber einige andere Überlieferungen für die Thematik 
dieser Edition von besonderer Bedeutung. Neben den veröffentlichten Memoiren 

17 Dies gilt namentlich für die Specialia der Landwirtschaft und Ostpreußens im Bestand der Akten 
des ehemaligen Preußischen Staatsministeriums (in Rep. 90 des Geheimen Staatsarchivs der 
Stiftung Preußischer Kulturbesitz, Berlin-Dahlem) und die überlieferten Akten des ehemaligen 
Oberpräsidenten der Provinz Ostpreußen (Rep. 2 II des Staatlichen Archivlagers Göttingen).

18 Über den jüngsten Stand im Bundesarchiv unterrichtet das Inventar: Das Bundesarchiv und seine 
Bestände, begründet von Friedrich Facius, Hans Booms, Heinz Boberach, 3. Aufl. von Gerhard 
Granier, Josef Henke, Klaus Oldenhage (Schriften des Bundesarchivs, 10), Boppard a. Rh. 1977. 
Eine Reihe größerer wichtiger Bestände wird zudem durch gedruckte oder ungedruckte Findbücher 
erschlossen, die jeweils Charakter und historische Bedeutung des Bestandes einführend behan­
deln. Der Wert dieser Findbücher für den Benutzer, auch ihrer bis zum Rang einer kurz gefaßten 
Behördengeschichte reichenden Einleitungen sei hervorgehoben. Nur wenige andere Archive 
verfügen über derartige, vorzüglich entwickelte Hilfsmittel innerhalb des zeitgeschichtlichen 
Bereichs. Das im Vergleich mit der Historiographie und mit editorischen Unternehmungen schon 
verhältnismäßig früh nach Kriegsende viel weiter entwickelte Archivwesen der DDR wird auch 
durch die Veröffentlichung eines Bestandsverzeichnisses bezeugt: Übersicht über die Bestände des 
Deutschen Zentralarchivs Potsdam, bearb. von Helmut Lötzke und Hans-Stephan Brather 
(Schriftenreihe des Deutschen Zentralarchivs, 3), Berlin (Ost) 1957. Im übrigen die Hinweise von 
Thomas Trumpp, unter Mitarbeit von Bodo Herzog, Summarisches Auswahlinventar von Quellen 
zum Thema „Industrielles System und politische Entwicklung in der Weimarer Republik“ in 
Archiven der Bundesrepublik Deutschland, in: Hans Mommsen, Dietmar Petzina, Bernd Weisbrod 
(Hrsg.), Industrielles System, S. 986-1000.
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des Reichskanzlers Brüning, den Aufzeichnungen von Treviranus19 20 21, den wesent­
lich älteren Erinnerungen des Reichsaußenministers Curtius11 und den veröffent­
lichten Tagebuchnotizen des Staatssekretärs in der Reichskanzlei22 ist in den 
unveröffentlichten Erinnerungen, die der ehemalige Reichsfinanzminister Molden­
hauer während der letzten Kriegsjahre, in deutlicher Distanz zur zeitgenössischen 
wie zur vergangenen Politik, niederschrieb, ein weiteres Zeugnis eines Mitgliedes 
der Regierung Brüning überliefert. Moldenhauer gehörte auch dem voraufgegan­
genen Kabinett der „Großen Koalition“ und eben der Partei an, in der nach dem 
Tode Stresemanns die Auflösung dieser Regierung mit allmählich wachsender 
Energie betrieben wurde. Der Kölner Universitätsprofessor23 24, 1930 im 54. Lebens­
jahr, gehörte zu den erfahrenen Parlamentariern der Deutschen Volkspartei. 1919 
wurde er Mitglied der Preußischen verfassunggebenden Landesversammlung; 
durch die Reichstagswahl im Juni 1920, die der DVP den größten Erfolg brachte 
und zum ernstzunehmenden Faktor im nichtkatholischen Bürgertum werden Heß, 
gelangte er in den Reichstag, dem er volle zwölf Jahre angehörte; viermal wurde er 
wiedergewählt. Moldenhauer zählte zu den beständigsten und regsamsten Persön- 
Hchkeiten der Reichstagsfraktion seiner Partei, deren Vergrößerung von 19 auf 65 
Abgeordnete und deren Zusammenschrumpfen er in den folgenden Jahren 
miterlebte. Die Wahl am 31. JuH 1932 ließ nur noch 7 Abgeordnete übrig, zu denen 
Moldenhauer nicht mehr gehörte.
Als Mitglied der Reichsregierung nach dem Tode Stresemanns, zunächst für 
wenige Wochen als Reichswirtschaftsminister, wurde er nach dem Rücktritt des 
Sozialdemokraten Hilferding dessen Nachfolger an der Spitze des politisch 
bedeutenderen, in der Notsituation der Haushalts- und Finanzpobtik zentralen und 
schwierigen Reichsfinanzministeriums. Klugheit, Witz und GeseHigkeit haben 
Moldenhauer wohl meist als einen Mann hervortreten lassen, der sich um 
nüchterne, aber auch versöhnbch stimmende Einschätzungen und in erster Linie 
um Ausgleich und Milderung der Gegensätze bemühte, was im übrigen mit einer 
Hochschätzung Stresemanns verbunden war.
Geschichte und Schrifttum der Parteien der Mitte bis zur Rechten, der DVP und 
der DDP - später der Deutschen Staatspartei -, werden vornehmlich durch die 
Nachlässe einiger ihrer herausragenden Pohtiker, neben Moldenhauer Dingeldey, 
Koch-Weser, Stolper, Erkelenz und Dietrich, die Entscheidungen in der zerrütten­
den Krise der DNVP durch die Nachlässe von Pohtikern der auseinanderstreben­

19 Vgl. Anm. 7.
20 Gottfried Reinhold Treviranus, Das Ende von Weimar. Heinrich Brüning und seine Zeit, Düsseldorf 

1968.
21 Julius Curtius, Sechs Jahre Minister der deutschen Republik, Heidelberg 1948; außerdem Curtius, 

Der Young-Plan. Entstellung und Wahrheit, Stuttgart 1950.
22 Hermann Pünder, Politik in der Reichskanzlei. Aufzeichnungen aus den Jahren 1929-1932, hrsg. 

von Thilo Vogelsang, Stuttgart 1961.
23 Geb. in Köln 2. 12. 1876, 1907 Professor für Versicherungswissenschaft an der dortigen 

Handelshochschule (seit 1919 Universität), 1930 an der Technischen Hochschule Berlin. 1933 nahm 
Moldenhauer als deutscher wirtschaftlicher Sachverständiger an der Abrüstungskonferenz in Genf 
teil. Nach dem Zweiten Weltkrieg gehörte er zu den Beauftragten der Alliierten, die sich mit der 
Entflechtung der I.G. Farbenindustrie zu befassen hatten. Er starb in Köln am 1. 2. 1947.

24 Hierzu Maurer, Reichsfinanzen und Große Koalition, S. 102-107.
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den Richtungen, Hugenberg, Otto Schmidt-Hannover, Leo Wegener, Graf Westarp, 
Schlange-Schöningen und Passarge, überliefert. Von diesen ist der Nachlaß Graf 
Westarps schon vor Jahren als ergiebige Quelle erkannt und herangezogen 
worden25. Neben dem Nachlaß des Parteiführers Hugenberg ist der des Reichs­
tagsabgeordneten Otto Schmidt-Hannover neuerdings erschlossen und sind durch 
ihn auch erhalten gebliebene Abschriften der Protokolle von Sitzungen des 
Parteivorstands und der Reichstagsfraktion sowie der Parteikorrespondenz 
zugänglich geworden. Die inneren und äußeren Probleme der DNVP haben jedoch 
auch in den meisten der bereits genannten Überlieferungen Spuren hinterlassen. 
Zudem stand diese Partei in engen Kontakten zu der Massenorganisation des 
Wehrverbandes „Der Stahlhelm“, so daß Querverbindungen der DNVP, im 
besonderen Hugenbergs Bestrebungen, eine Schlüsselstellung im Parteienfeld der 
politischen Rechten zu gewinnen, auch in verschiedenen Überlieferungen des 
Stahlhelms bezeugt werden.
Dieses Schrifttum wird gravierend durch Überlieferungen in den Privatarchiven 
großer Firmen ergänzt, deren Führer innerhalb der quasihierarchischen Ordnung 
der Großunternehmen höchst einflußreiche Positionen innehatten, wie Paul 
Reusch, der Generaldirektor der Gutehoffnungshütte, Carl Duisberg, der Vorsit­
zende des Aufsichtsrates der IG Farbenindustrie AG, Paul Silverberg, der 
Vorsitzende des Aufsichtsrates des Rheinischen Braunkohlen-Syndikats, Gustav 
Krupp v. Bohlen und Halbach, an der Spitze des Familienkonzerns, sein Schwager 
Tilo Frhr. v. Wilmowsky und Fritz Springorum, der Generaldirektor der Hoesch 
AG. Diese Aufzählung ist nicht ganz vollständig, benennt aber die mit großem 
Nutzen ausgeschöpften Bestände.
In den frühen Jahren der Republik tauchten noch mehrere Namen aus dem 
Großunternehmertum im Reichstag auf. Sie konzentrierten sich in erster Linie auf 
die Deutsche Volkspartei und die Deutsche Demokratische Partei; einige einfluß­
reiche Männer erhielten in der Deutschnationalen Volkspartei und im Zentrum 
Einfluß und Reichstagsmandate. Doch dies blieben einzelne, gewissermaßen 
vorgeschobene Posten, deren Bedeutung nicht unterschätzt werden soll und etwa 
im Falle von Hugo Stinnes besondere Beachtung verdient. Über wichtigere 
Positionen verfügten aber die großen Interessengruppen, neben den informellen 
und teilweise auch diskreten Beziehungen, die einzelne Industrielle innerhalb wie 
außerhalb ihrer Organisationen unterhielten.
Die offizielle Politik des organisierten Großunternehmertums, die in Sitzungsbe­
richten, Verlautbarungen, Mitteilungen und anderen Überlieferungen des Reichs­
verbandes der Deutschen Industrie (RDI) zutage tritt, bietet gewissermaßen die 
äußere Seite der industriellen Interessen dar. Der durch Zwangsorganisationen 
seit dem frühen 19. Jahrhundert vorgegebene Aufbau von Verbänden und ihre 
frühe Zentralisierung, vor der Entfaltung der Parteien unter den Parlamentsrech­
ten des Bismarckreichs, sind wiederholt behandelt26, Ursachen und Folgen dieses 

25 K. D. Bracher, Auflösung, bes. S. 310 ff., 318-330, 343 ff. Friedrich Frhr. Hiller v. Gaertringen, Die 
Deutschnationale Volkspartei, in: Das Ende der Parteien, S. 543-652.

26 In chronologischer Folge: Gerhard Schulz, Über Entstehung und Formen von Interessengruppen in 
Deutschland seit Beginn der Industrialisierung (1961), wieder abgedruckt in: Schulz, Das Zeitalter 
der Gesellschaft. Aufsätze zur politischen Sozialgeschichte der Neuzeit, München 1969, 
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Entwicklungssupremats wirtschaftlicher Interessengruppen allerdings erst in 
Ansätzen näher untersucht worden27. In der Weimarer Republik entstand eine 
weitere Kontraktion der großindustriellen Interessen durch enge personelle 
Verbindungen zwischen den einflußreichsten industriellen Organisationen in den 
mittleren zwanziger Jahren28. Sie beruhte auf der Oligarchie der aus den Führern 
der größten Konzerne herausragenden Ruhrindustriellen.
An erster Stelle stand Paul Reusch, von 1924 bis 1930 Vorsitzender des Vereins zur 
Wahrung der gemeinsamen wirtschaftlichen Interessen in Rheinland und Westfa­
len - des berühmten „Langnamvereins“ - sowie des Vereins Deutscher Eisen- und 
Stahlindustrieller und seiner maßgebenden „Nordwestlichen Gruppe“ und Vorsit­
zender der Fachgruppe Eisenschaffende Industrie beim RDI, dessen Präsidium 
Reusch ebenfalls angehörte. Danach ist Fritz Springorum zu nennen, Generaldirek­
tor der Hoesch AG, Stellvertreter und 1930 Nachfolger Reuschs in den Ämtern des 
Vorsitzenden des Langnamvereins und der Nordwestlichen Gruppe; dann Paul 
Silverberg, der Vorsitzende der Aufsichtsräte des Rheinischen Braunkohlen- 
Syndikats sowie der Harpener Bergbau AG, der neben anderen wichtigen Ämtern, 
wie dem Vorsitz im Rheinischen Braunkohlenkartell, den stellvertretenden Vorsitz 
und die Aufgaben des Schatzmeisters des Langnamvereins übernommen hatte; 
Gustav Krupp v. Bohlen und Halbach, der sich im Verbandswesen zurückhielt und 
durch seine Direktoren vertreten Heß, jedoch im Oktober 1931 als Nachfolger 
Duisbergs an die Spitze des RDI trat und nach außen als Wortführer der deutschen 
industriellen Wirtschaft galt; Ernst Poensgen, der Stellvertreter Fritz Thyssens im 
Aufsichtsratsvorsitz des größten deutschen Stahlkonzerns, der Vereinigten Stahl­
werke AG, Vorsitzender des Arbeitgeberverbandes für den Bezirk der NordwestH- 
chen Gruppe und nachrückender Stellvertreter Springorums im Langnamverein; 
schheßlich Albert Vogler, Vorstandsvorsitzender der Vereinigten Stahlwerke und 
Mitglied der meisten der genannten Vorstände. Einige Chefs der großen Industrie­
familien, in deren Besitz sich noch die Aktienmehrheiten der mächtigsten 
Montankonzerne befanden, taten sich in den letzten Jahren der RepubHk, stärker 
als Gustav Krupp, auch politisch hervor: so Fritz Thyssen (Vereinigte Stahlwerke) 

S. 222-251; Thomas Nipperdey, Interessenverbände und Parteien in Deutschland vordem Ersten 
Weltkrieg (1961), wieder abgedruckt in: Hans-Ulrich Wehler (Hrsg.), Moderne deutsche Sozialge­
schichte, Köln/Berlin 1966, S. 369-388; auch Wolfram Fischer, Staatsverwaltung und Interessen­
verbände im Deutschen Reich (1967), wieder abgedruckt in: Heinz Josef Varain (Hrsg.), 
Interessenverbände in Deutschland, Köln 1973, S. 139-157; dort auch Schulz, Entstehung und 
Formen, S. 124-154; für die spätere Zeit Hartmut Kaelble, Industrielle Interessenpolitik in der 
Wilhelminischen Gesellschaft. Centralverband Deutscher Industrieller 1895-1914 (Veröffent­
lichungen der Historischen Kommission zu Berlin, 27), Berlin 1967; Dirk Stegmann, Die Erben 
Bismarcks. Parteien und Verbände in der Spätphase des Wilhelminischen Deutschlands - 
Sammlungspolitik 1897-1918, Köln/Berlin 1970; ders., Art. „Unternehmerverbände (Geschichte)“, 
in: Handwörterbuch der Wirtschaftswissenschaft, hrsg. von W. Albers u. a. (im Erscheinen), 
14. Lieferung, S. 155-170.

27 Überblick und zugehörige Bibliographie Gerhard Schulz, Aufstieg des Nationalsozialismus, 
S. 96-121, 782-790.

28 Die Genesis von Plänen und Verwirklichungen bildet den interessanten Kern der Darstellung von 
Weisbrod, Schwerindustrie, S. 154-186; auch Weisbrod, Zur Form schwerindustrieller Interessen­
vertretung in der zweiten Hälfte der Weimarer Republik, in: Industrielles System, S. 674-692; 
Friedrich Zunkel, Die Gewichtung der Industriegruppen bei der Etablierung des Reichsverbandes 
der Deutschen Industrie, a. a. O., S. 637-647.
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und mehr noch als Peter Klöckner (an der Spitze des gleichnamigen Familienunter­
nehmens) sein Bruder Florian als Zentrumspolitiker und Reichstagsabgeordneter 
von 1920 bis 1933. Doch dies blieben Ausnahmen von der Regel, daß die in den 
größeren Unternehmen und im Verbandswesen führenden Manager den Ton 
angaben. Das ausschlaggebende Gewicht der Ruhrindustriellen entsprach der 
gesamtwirtschafltlichen Bedeutung der Schwerindustrie und dem beherrschenden 
Anteil der rheinisch-westfälischen Produktion an der gesamten deutschen Roh­
eisen-, Stahl- und Kohlenerzeugung, der schon vor dem Kriege gewichtig war, in 
der Kriegswirtschaft zunahm und nach dem Kriege, dem Verlust Elsaß-Lothrin- 
gens, der saarländischen und eines Teiles der oberschlesischen Gruben und 
Hüttenwerke, bei einer im ganzen vermehrten Gesamterzeugung, noch größer 
wurde29.
Als Vertreter des einflußreichen Reusch in der Reichshauptstadt, mit vielseitigen 
Beziehungen zu Mitgliedern der Reichstagsfraktionen der bürgerlichen Parteien, 
standen Martin Blank und Erich v. Gilsa ständig, zeitweilig fast täglich in 
brieflicher Verbindung mit ihrem Vorgesetzten in der Oberhausener Leitung der 
Gutehoffnungshütte (GHH). Verschiedene Umstände ließen Telefonate höchstens 
als Ausnahmen zu; dem ist die umfangreiche Korrespondenz Reuschs zu danken, 
deren Überlieferung im Archiv der Gutehoffnungshütte für Zeit und Thematik eine 
der wichtigsten Quellen bildet.
Blank wie Gilsa waren Angestellte und Beauftragte der Gutehoffnungshütte und 
für Reusch tätig, aber doch in den Verbindungen, die sie wahrnahmen, und im 
Hinblick auf die Verpflichtungen, die sie eingingen, in hohem Maße selbständig, 
was auch in einigen interessanten Unterschieden des Inhalts wie der Art ihrer 
Mitteilungen und Berichte zum Ausdruck kommt. Sie lassen wechselnde Färbun­
gen erkennen, die durch die persönlichen Auffassungen, durch Temperament und 
Schulung der Berichterstatter, aber auch durch das persönliche Verhältnis zu 
Reusch bestimmt sein dürften. Der eher vorsichtige, abwägend berichtende und 
zurückhaltend urteilende promovierte Jurist Blank, der die Berliner Verwaltung 
der Gutehoffnungshütte leitete, stand als bewährter Mitarbeiter in einem engen 
Vertrauensverhältnis zum Konzernchef. Die Beziehung Erich v. Gilsas läßt sich 
weniger eindeutig beurteilen; sie verlor später offenbar für beide Teile allmählich 
an Bedeutung. Der einstige Berufsoffizier, Oberst a. D., der die Anfänge der 
Reichswehr aktiv miterlebte und Adjutant des Reichswehrministers Noske war, 
fand den Absprung ins zivile Leben zur Gutehoffnungshütte dank seiner vorher 
erreichten Stellung und Beziehungen. Er wirkte als ein Verbindungsmann seines 
Konzerns zur Politik, zur Reichswehr wie zur SPD während des Ruhrkampfes. Auf 
Veranlassung Reuschs wandte er sich dann der DVP zu, wurde 1928 als 
Reichstagskandidat aufgestellt und für zwei Jahre Abgeordneter, was die Verle­

29 Hierzu Anhalte bei Walther G. Hoffmann, Das Wachstum der deutschen Wirtschaft seit der Mitte 
des 19. Jahrhunderts (Enzyklopädie der Rechts- und Staatswissenschaft), Berlin/Heidelberg/New 
York 1965, S. 455; Jacques Bariety, Le röle de la minette dans la siderurgie allemande et la 
restructuration de la siderurgie allemande apres le traite de Versailles, in: Centre de Recherches 
Internationales de l’Universite de Metz, Traveaux et Recherches, 3 (1973), S. 233-277; auch ders., 
Das Zustandekommen der internationalen Rohstahlgemeinschaft (1926) als Alternative zum 
mißlungenen „Schwerindustriellen Projekt“ des Versailler Vertrages, in: Industrielles System, 
S. 552-568.
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gung seiner Wirkungsstätte nach Berlin zur Folge hatte, wo er als nomineller 
Direktor der GHH einen Platz in der Verwaltungsstelle Blanks einnahm. Das Ende 
seiner Karriere als Reichstagsabgeordneter der DVP in der Wahl am 14. Septem­
ber 1930 leitete eine weitere persönliche Wende ein. Während Gilsa seine offizielle 
Position innerhalb der GHH bald danach verlor30 31, blieb er weiterhin mit Reusch in 
Verbindung. Er betätigte sich nun innerhalb der DVP als ein Wortführer der 
schwerindustriellen Opposition in den beiden westfälischen Wahlkreisen. Schließ­
lich wurde Gilsa zum Anhänger Hugenbergs, trat zur DNVP, noch später vom 
Stahlhelm, dem er mehrere Jahre angehört hatte, zur SA über. So sozialgeschicht­
lich interessant wie dieser Lebenslauf sind auch manche Briefe Gilsas, fast alle 
aufschlußreich im Hinblick auf die Bildung und Entwicklung der zu Hugenberg 
drängenden Gruppe innerhalb der DVP, deren Zerfall gerade wegen der beteilig­
ten, die divergierenden Richtungen repräsentierenden namhaften Persönlichkei­
ten die Aufmerksamkeit des Historikers verdient.
Von anderer Statur und anderem Rang war Tilo Frhr. v. Wilmowsky, der sich 
entweder von Berlin aus oder von seinem Gut Marienthal bei Naumburg an der 
Saale, häufig im Einvernehmen mit seinem Schwager Gustav Krupp v. Bohlen und 
Halbach, in die politischen Erörterungen einschaltete und dessen Briefe sich in 
mehreren Nachlässen finden. Die enge familiäre, jedoch eher lockere gesellschaft­
liche Beziehung zur rheinisch-westfälischen Industrie gibt auch seiner Korrespon­
denz eine andere Färbung in den gleichen, aber doch eben nicht gleichartig 
behandelten Angelegenheiten. Der Rittergutsbesitzer Frhr. v. Wilmowsky^, in 
seinen vielen hervorstechenden Eigenschaften, als ehemaliger preußischer Ver­
waltungsbeamter und Landrat, der verwaltungsreformerische Ideen erörterte, als 
stellvertretender Vorsitzender des Aufsichtsrates der Fried. Krupp AG, Essen, 
und ständiger Vertreter der Firma in Berlin, als Vorsitzender des Landbundes der 
Provinz Sachsen und als Mitglied des Deutschen Landwirtschaftsrates, vertrat 
auch in politischer Hinsicht unter den Parteien der Weimarer Republik eine 
gemäßigt konservative oder konservativ-liberale Auffassung. Als selten gewor­
dene, wohl schon einmalige Personifikation gemeinsamer Interessen von Schwer­
industrie und Landwirtschaft hatte Wilmowsky die freikonservative Ausgangs­
lange im Bismarckreich verlassen, auf dem Boden des Parteiwesens Fuß gefaßt 
und förderte er schließlich die Trennung der „volkskonservativen“ Richtung von 
den Deutschnationalen. Wilmowskys Äußerungen und Mitteilungen sind aber bei 
weitem nicht ausschließlich parteipolitisch orientiert. Sein sozialer und politischer 
Standort ist unverkennbar; doch von „Interessenpolitik“ kann man weniger 
vorbehaltlos sprechen, schon wegen der Verschiedenartigkeit seiner Bindungen 
und Verpflichtungen, aber auch in Anbetracht der kühl realistischen Art seiner 
Ratschläge, die sich von den selbstbewußten und sehr entschiedenen Äußerungen 
anderer Grußunternehmer deutlich abheben. Wenn seine Urteile nicht ohne 
Eindruck blieben, so dürfte sich dies auch aus Rücksichten auf seine gesellschaft­
liche Stellung, seinen Rang im größten deutschen Familienkonzern und das 

30 Weisbrod, Schwerindustrie, S. 468 f.
31 Vgl. die Memoiren von Tilo Frhr. v. Wilmowsky, Rückblickend möchte ich sagen . . ., Oldenburg/ 

Hamburg 1961.
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gelegentliche oder vorausgesetzte Einvernehmen mit seinem weniger aktiven 
Schwager Krupp erklären lassen.

Einen großen, allerdings anders fundierten Einfluß sowohl im schwerindustriellen 
als auch im agrarischen Bereich darf man lediglich noch Paul Silverberg 
nachsagen, der eine Persönlichkeit ganz anderen Zuschnitts war; das geht sogar 
aus dem mit Geschäftskorrespondenzen angefüllten Nachlaß hervor. Im Grunde 
vermochte Silverberg erst in der Brüning-Zeit von seiner Ausgangsposition her, 
sowohl auf der Kohlen- als auf der Eisenseite der rheinisch-westfälischen 
Industrie, mit der Verwirklichung seiner Pläne für die agrarpolitische Osthilfe eine 
materielle Beziehung zwischen westdeutscher Industrie und ostdeutscher Land­
wirtschaft herzustellen. Dank seines Einflusses auf die Bank für deutsche 
Industrieobligationen behauptete er hierbei eine Schlüsselstellung32. Im Hinblick 
auf die Parteien der Weimarer Republik beweglicher33, im interessenpolitischen 
Kurs entschiedener, aber origineller als Wilmowsky, stimmte Silverberg mit ihm in 
seiner Haltung der Regierung Brüning gegenüber längere Zeit überein. Die größte 
Bedeutung seines Nachlasses hegt jedoch darin, daß in ihm für die frühen 
dreißiger Jahre lebhafte Beziehungen zu Kreisen der ostdeutschen Landwirtschaft 
nachgewiesen und in einigen Verästelungen in ihrer Tragweite verfolgt werden 
können. Wenn man von den wenigen Darstellungen zur Agrargeschichte der 
späten Jahre der Weimarer Republik, im besonderen zur Osthilfe34 absieht, die aus 
der Masse dichter staatlicher Überlieferungen schöpfen, ist dieser Bestand im 
wesentlichen noch ungenutzt geblieben. Die Probleme, die sich von ihm aus 

32 Silverberg war Erster Vorsitzender des Aufsichtsrates der Bank, dem von industrieller Seite 
außerdem Carl Bosch (LG. Farbenindustrie), Kastl, Vogler, Carl Friedrich v. Siemens und 
Pietrkowski (Vorsitzender des Vereins zur Wahrung der Interessen der Chemischen Industrie 
Deutschlands) angehörten, von den Banken Oskar Wassermann (Deutsche Bank), Heinrich Bachem 
und Paul v. Schwabach, vom Deutschen Industrie- und Handelstag Grund und Hamm, von den 
Gewerkschaften Leipart und Otte usw. Zeugnisse für persönliche Interventionen Silverbergs in 
seinem Nachlaß, BA NL 13. Der Fall des Rittergutsbesitzers Wentzel, Teutschental, der innerhalb 
von drei Tagen eine Intervention Silverbergs zugunsten seiner Schwester Margarete v. Dewitz-Krebs 
erwirkte, um durch einen Sanierungszuschuß von 200000,- RM Sicherungsverfahren und Zwangs­
versteigerung von einem Familienstammsitz abzuwenden, Nachl. Silverberg, 578. Vgl. Nr. 392.

33 Zu den durch Silverbergs Kurs ausgelösten Kontroversen im Herbst 1926 Dirk Stegmann, Die 
Silverberg-Kontroverse. Unternehmerpolitik zwischen Reform und Restauration, in: Sozialge­
schichte heute. Festschrift für Hans Rosenberg zum 70. Geburtstag, hrsg. von Hans-Ulrich Wehler 
(Kritische Studien zur Geschichtswissenschaft, 11), Göttingen 1974, S. 594—610; neuerdings 
Weisbrod, Schwerindustrie, S. 246-272.

34 Die Bilanz der Forschung steht in keinem Verhältnis zu dem Umfang der Überlieferungen. 
Hervorzuheben sind Friedrich Martin Fiederlein, Der deutsche Osten und die Regierungen 
Brüning, Papen, Schleicher, phil. Diss. Würzburg 1966; auf Ostpreußen beschränkt und nur bis in 
die späten zwanziger Jahre reichend Dieter Hertz-Eichenrode, Politik und Landwirtschaft in 
Ostpreußen 1919-1930. Untersuchung eines Strukturproblems in der Weimarer Republik, Köln/ 
Opladen 1969. Zur Vorgeschichte der Osthilfe Gerhard Schulz, Staatliche Stützungsmaßnahmen in 
den deutschen Ostgebieten. Zur Vorgeschichte der „Osthilfe“ der Regierung Brüning, in: Staat, 
Wirtschaft und Politik in der Weimarer Republik, S. 141-204, leicht überarbeitet wieder 
abgedruckt unter dem Titel: Staatliche Stützungsmaßnahmen in den deutschen Ostgebieten, in: 
Schulz, Das Zeitalter der Gesellschaft, S. 252-298. Die Veröffentlichung von Dieter Gessner, 
Agrardepression und Präsidialregierungen in Deutschland 1930-1933. Probleme des Agrarprotek­
tionismus am Ende der Weimarer Republik, Düsseldorf 1977, sollte zu weiteren Untersuchungen 
Anlaß geben.
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erschließen, sind von zentraler, allerdings von hintergründiger Bedeutung für 
Amtszeit und Politik der Regierung Brüning.
Abweichende Richtungen zeichnen sich in anderen Großindustrien ab, deren 
historische Überliefung archivisch weniger gut - oder nur partiell - gesichert ist, 
die aber auch in den überlieferten Verhandlungen, gemeinsamen Entschließungen 
oder Vorschlägen der Spitzenverbände der Gesamtindustrie oder in Verhandlun­
gen mit der gewerkschaftlichen Seite in Erscheinung treten. Mit der Zentralar- 
bgitsgemeinschaft von 1918 und der Großen Koalition von 1923 ist der Name Hans 
v. Räumers verbunden, eines führenden Mannes im Verbandswesen der elektro­
technischen Industrie. Von der großbetrieblich organisierten chemischen Indu­
strie traten der Aufsichtsratsvorsitzende der IG Farbenindustrie, Carl Duisberg, an 
der Spitze des RDI (von 1925 bis Oktober 1931)35, und Geheimrat Kalle, innerhalb 
der DVP eines ihrer gemäßigten Mitglieder, hervor. Die Textilindustrie vertrat 
Abraham Frowein im Vorstand des RDI. Für die hochentwickelte Elektro- und 
Kraftmaschinenindustrie traten Robert Bosch, vor allem Hermann Bücher, der 
Generaldirektor der AEG, und Carl Friedrich v. Siemens, der Chef der Familien­
firma hervor, für Handel und Gewerbe Eduard Hamm, der geschäftsführende 
Präsident des Deutschen Industrie- und Handelstages, deren verstreute Korre­
spondenz häufig eine Distanz zu den um Reusch und Krupp sich gruppierenden, in 
beiden Nachlässen bezeugten Kreis der westdeutschen Schwerindustrie erkennen 
läßt. Allerdings wirkte sich hierbei für den größten der deutschen Konzerne, die IG 
Farbenindustrie, offenkundig die allmählich Bedeutung gewinnende Neigung zu 
internationalen Beteiligungen und Verpflichtungen aus36, die übrigens auch die 
starke Position des dem nationalen Verbändewesen distanziert und unabhängig 
gegenüberstehenden Einzelgängers Friedrich Flick innerhalb der deutschen Stahl­
industrie begründete37.

35 Die Autographensammlung Carl Duisberg ist im Werksarchiv der Farbenfabriken Bayer A.G. in 
Leverkusen zugänglich, dessen Bestände nach dem Zweiten Weltkrieg ebenso wie die Akten der 
Großindustriellen Friedrich Flick und Gustav Krupp v. Bohlen und Halbach vor dem Militärgerichts­
hof der Vereinigten Staaten in Nürnberg als Beweismittel dienten. Die Masse der Akten, die 
während der „Nachfolgeprozesse“ in Nürnberg vorgelegt wurden, ist in mehreren Kopien in 
deutschen Archiven zugänglich; Teile wurden in den Vereinigten Staaten veröffentlicht: Trials of 
War Criminals before the Nuernberg Military Tribunals under Control Law No. 10, 1946-1949, 
Washington. D. C. 1950-53, Bd. VI (Flick-Prozeß), Bd. VII (I.G.-Farben-Prozeß).

36 Die LG. Farbenindustrie war 1926, schon im Jahre nach ihrer Gründung, enge vertragliche 
Verbindungen mit bedeutenden ausländischen Konzernen eingegangen, so mit dem größten 
amerikanischen Chemieunternehmen, Du Pont de Nemours, das auch den Autokonzern General 
Motors beherrscht, und dem größten englichen, Imperial Chemical Industries Ltd. in London. 1929 
folgte ein ähnlicher Vertrag mit der Standard Oil Company of New Jersey (Dok. No. Ni-10550, 
10430, 10432, US-Militärgerichtshof Nürnberg, Fall 6/Ankl.-Dok.-Buch 42), im Oktober 1931 auch 
mit der Aluminium Corporation of America (Alcoa); Dok. No. Ni-10968 (Ankl.-Dok.-Buch 43). Dies 
waren die Anfänge des in den folgenden Jahren geschaffenen Internationalen Chemiekartells. 
Gemeinsam und durch fortgesetzten Austausch von Patenten eröffneten diese Industriegiganten 
das Zeitalter der Produktion synthetischer Grund- und Kraftstoffe.

37 Zu den Nürnberger Akten oben Anm. 35. Fritz Thyssenund der Luxemburger Großindustrielle Emil 
Mayrisch gründeten am 30. September 1926 in Brüssel das von Thyssen angeregte Stahlkartell 
(Internationale Rohstahlgemeinschaft), das bis zum Auseinanderbrechen im Gefolge der Weltwirt­
schaftskrise über ein Drittel der Weltproduktion bzw. zwei Drittel der Weltexportmasse an 
Stahlerzeugnissen verfügte, die sie in Kontingente für Deutschland, Frankreich, Belgien, Luxem­
burg, das Saargebiet, die Tschechoslowakei, Österreich und Ungarn aufteilte. Die Produktionsquo­
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Auch im Hinblick auf die Pressepolitik sind Differenzen überliefert. Im Gegensatz 
zu dem wenig erfolgreichen Presseengagement der ,,Ruhrlade“ und namentlich 
Paul Reuschs in einflußreichen nationalen Tageszeitungen in Berlin, München und 
Nürnberg38 hatten führende Männer der IG Farben 1929 eine situationsbedingte 
Stützung der Frankfurter Zeitung, des zuschußbedürftigen größten Organs der 
westdeutschen Liberalen verschiedener Spielarten zuwegegebracht39.
Alle genannten Namen tauchen immer wieder in den Stellungnahmen zur 
Wirtschaftspolitik der Reichsregierung und in Verhandlungen mit ihr auf. Bis 
zuletzt bleibt auf dieser Seite das Interesse an der Entwicklung und den 
Entscheidungen der bürgerlichen Parteien äußerst rege; jedoch beginnt es sich im 
Sommer 1930 immer mehr von der Mitte des Parteienfeldes nach rechts zu 
verschieben, allerdings weder unvermittelt noch vorbehaltlos und auch nicht 
einheitlich.
Einen anderen Einblick sowohl in die organisatorisch-institutionellen Vorausset­
zungen der Ausformung politisch-wirtschaftlicher Richtungen als auch in das 
führende wirtschaftlich und finanzpolitisch tätige Personal der Weimarer Republik 
vermitteln die Nachlässe des Reichsbankpräsidenten der Jahre 1930-1933, Hans 
Luther, und des Staatssekretärs im Reichsfinanzministerium. Hans Schäffers, des 
Staatssekretärs Aufzeichnungen, Akten, stenographische Niederschriften und 
Tagebücher stellen ihrem Umfange wie dem Inhalt und seiner Bedeutung nach die 
archivisch verwahrten Hinterlassenschaften seiner beiden Minister Moldenhauer 
und Dietrich in den Schatten. Beide Nachlässe Luther und Schäffer zusammenge­
nommen, bilden in ihren teilweise - gerade für kritische Phasen wichtigen - 
komplementären Beziehungen im Rahmen der Thematik dieser Edition die 
wichtigste Quelle neben den Akten der Reichskanzlei; sie sind jedoch in ihren 

ten wurden von einer eigenen Kartellbehörde festgelegt. Innerhalb dieses frühen, privatwirtschaftli­
chen Vorläufers der westeuropäischen Montanunion der Nachkriegszeit besaßen die von Thyssen 
und Flick geschaffenen Vereinigten Stahlwerke einen maßgebenden Anteil. Flick selbst hielt, von 
seinen holländischen Unternehmungen abgesehen, über eine komplizierte Konzernkonstruktion mit 
Rückhalt an der Darmstädter und Nationalbank und an der Dresdner Bank 72,8% des Aktienkapi­
tals der Vereinigten Stahlwerke, ungleich mehr als Thyssen. Hierzu der allerdings nicht in allen 
Teilen zuverlässige Aufsatz von J.-J. Lederer, La siderurgie europeenne et les cartels avant le plan 
Schuman, in: Politique etrangere, 16 (1951), bes. S. 397^105; G. Kirsch, Internationale Eisen- und 
Stahlkartelle, Essen 1954; Vorgeschichte und Quotenbestimmung bei J. Bariety, Internationale 
Rohstahlgemeinschaft, in: Industrielles System, bes. S. 566 ff. Vgl. auch T. v. Wilmowsky, Rück­
blickend, S. 168. - Über Problemlage und Schwierigkeiten der Rohstahlgemeinschaft schon 1927 
unterrichtet der Bericht von Ernst Poensgen, in: Akten zur Deutschen Auswärtigen Politik 
1918-1948, Serie B, Bd. V (17. März-30. Juni 1927), Göttingen 1972, S. 497-502. - Schließlich stand 
Flick an der Spitze des im Geheimen unter Beteiligung des Reiches geschaffenen führenden 
Montankonzerns im polnischen Ostoberschlesien, was ebenfalls regelmäßige Beziehungen Flicks 
zur jeweiligen Reichsregierung mit sich brachte. Vgl. Henning Köhler, Zum Verhältnis Friedrich 
Flicks zur Reichsregierung am Ende der Weimarer Republik, in: Industrielles System, S. 881 f.

38 Die „Deutsche Allgemeine Zeitung“ (DAZ) in Berlin, die „Münchner Neuesten Nachrichten“ und 
der „Fränkische Kurier“ in Nürnberg; vgl. Turner, Faschismus, S. 135 ff., 142 f.

39 Der Vorstandsvorsitzende Carl Bosch und das Aufsichtsratsmitglied Hermann Hummel, Reichstags­
abgeordneter und ehemaliger Badischer Minister und Staatspräsident; beide gehörten der DDP an. 
Michael Bosch, Liberale Presse in der Krise. Die Innenpolitik der Jahre 1930 bis 1933 im Spiegel 
des „Berliner Tageblatts“, der „Frankfurter Zeitung“ und der „Vossischen Zeitung“, Frankfurt 
a. M./München 1976, S. 15 f.
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Grenzen übersichtlicher und einheitlich in ihrem autorbezogenen Zeugnischarak­
ter. Doch beide Bestände bieten äußerlich ein unterschiedliches Bild.
Luther wie Schäffer führten über ihre Tätigkeiten, Erlebnisse und Gespräche 
täglich sorgsam Protokoll, Schäffer seit vielen Jahren, Luther seit den kritischen 
Tagen im Juni 1931, während er vorher und später persönliche Tagebücher mit 
Notizen füllte. Beide, Schäffer häufiger als Luther, legten zudem gelegentlich in 
ausführlichen, denkschriftartigen Niederschriften resümierend ihre Auffassungen 
öder die Ergebnisse der von ihnen beobachteten Entwicklungen nieder. Aus dem 
ereignisreichen Erlebnisbereich beider Männer ist daher eine in dieser Form 
ungewöhnlich reichhaltige Chronik der Begebenheiten, der Beratungen wie der 
Entscheidungen, an denen sie beteiligt waren und die sie meist auch zu 
beeinflussen versuchten, überliefert. Ihre Berührungen, ihre täglichen Gespräche 
mit Beamten, Männern der Wirtschaft, in- und ausländischen Bankiers und 
Wirtschaftssachverständigen, mit Politikern, Ministern und mit dem Reichskanz­
ler haben sich in einer Dokumentation niedergeschlagen, deren Vielseitigkeit 
durch keine Sammlung amtlicher Protokolle ersetzt oder in der Bedeutung 
auf gewogen werden kann.
Die Leitung der Zentralnotenbank, der Deutschen Reichsbank, stand de jure 
außerhalb der Reichsregierung und blieb unabhängig von der Richtlinienkompe­
tenz des Reichskanzlers40. Ihre Einwirkungen auf die wirtschaftspolitischen 
Entscheidungen können dennoch kaum überschätzt werden. Gewichtige Gründe 
enthielten bereits die gesetzlichen Bestimmungen über Stellung und Aufgaben der 
Reichsbank gemäß dem Dawes-Plan41 mitsamt ihren reparations-, kredit- und 
währungspolitisch bedingten internationalen Bindungen, die die Reichsregierung 
als Politikum höchsten Ranges respektierte. An die Spitze gehörten daher ebenso 
sachkundige wie erfahrene Männer mit beträchtlichem Ansehen. Die beiden 
Reichsbankpräsidenten seit 1923 waren zudem Persönlichkeiten mit eigenen 
politischen Vorstellungen und Ambitionen. Als Luther am 7. März 1930 in das Amt 
des Reichsbankpräsidenten gewählt wurde, galt der fast Einundfünfzigjährige als 
tatkräftiger Verwaltungsmann und Politiker, der einen ausgeprägten Sinn für 
Wirtschafts- und Finanzpolitik besaß. 1913-1918 als Geschäftsführer des Deut­
schen und Preußischen Städtetages in die Verbandspolitik der Zeit eingeführt, 
wurde er 1918 Oberbürgermeister des Industriezentrums Essen. Auf dem Höhe­
punkt der Inflation wie im Anfang der Stabilisierungsphase gehörte er über 

40 Art. 56 der Reichsverfassung.
41 Das Bankgesetz vom 30. August 1924 (RGBl. II 1924, S. 235) stellte die Reichsbank von der 

Reichsregierung unabhängig. Der bis zum Haager Abkommen (1930) paritätisch, aus sieben 
deutschen und sieben ausländischen Mitgliedern, zusammengesetzte Generalrat wählte den 
Reichsbankpräsidenten. Aus den beiden Wahlen nach dem Haager Abkommen, die jeweils nach 
dem Rücktritt des Vorgängers notwendig wurden, gingen Hans Luther (März 1930, nach dem 
Rücktritt Schachts, der seit 1923 amtierte) und Hjalmar Schacht (März 1933, nach dem Rücktritt 
Luthers) hervor. Mit Zustimmung des Generalrates ernannte der Reichsbankpräsident die 
Mitglieder des Reichsbankdirektoriums, des Leitungsgremiums unter seiner Führung. Der Reichs­
präsident hatte lediglich das Recht der Bestätigung, das er tatsächlich nur im positiven Sinne 
ausübte. Zur gesetzlichen Konstruktion von 1924 gehörte auch ein Zentralausschuß der Reichs­
bank, der dem Direktorium gegenüber gutachterlich tätig sein sollte. Seine Mitglieder wurden von 
der Generalversammlung der Aktieneigner der Reichsbank gewählt.
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dreieinhalb Jahre der Reichsregierung an, nacheinander als Reichsernährungsmi­
nister, als Reichsfinanzminister und als der zweite parteilose Reichskanzler der 
Nachkriegszeit. Der schnelle Aufstieg des Verbandsführers in der Monarchie zum 
höchsten Regierungsamt der Republik in der kurzen Spanne vom 35. bis zum 
46. Lebensjahr war beispiellos und blieb der einmalige Fall eines parteilosen 
Politikers in Deutschland42. Die Erfolge auf diesem Wege waren kaum bestritten. 
Als Geschäftsführer des Deutschen Städtetags in dessen Aufbauphase hatte er zur 
starken Stellung der Großstädte in der Weimarer Republik beigetragen, als 
Reichsfinanzminister die Inflation beendet, gemeinsam mit dem Reichsbankpräsi­
denten Schacht die Währungsreform durchgeführt, im Gefolge der Umstellung den 
Reichshaushalt saniert und schließlich den Dawes-Plan akzeptiert. Als Reichs­
kanzler hatte er Stresemanns Außenpolitik unterstützt; auch sein Name stand 
unter den Locarno-Verträgen. Mit einigem Recht konnte er neben dem Strese­
manns als Symbol für die wirtschaftliche und politische Stabilisierung der 
mittleren zwanziger Jahre gelten, obgleich er ohne vergleichbares Echo in der 
Öffentlichkeit blieb.
1928 trat Luther an die Spitze des Bundes zur Erneuerung des Reiches, der als 
zeitweilig populäre, überparteiliche Organisation, dank vielseitiger Unterstützung, 
dem Gedanken der Reichsreform zugunsten einer stärkeren Zentralgewalt ernst­
hafte Aussichten auf eine Verwirklichung eröffnete. Inzwischen hatte sich Luther 
der DVP angeschlossen, die ihn 1928 als Reichstagskandidaten aufstellen wollte, 
was er jedoch nach einigem Zögern ablehnte, um seine Unabhängigkeit zu 
demonstrieren43. An der Jahreswende 1929/30 hatte sie dann mit ihm noch mehr im 
Sinn, ehe er sich ihr erneut entzog und das wichtige Amt des Reichsbankpräsiden­
ten wählte44. Man wird ihm nachsagen dürfen, daß er es in hoher politischer 
Selbsteinschätzung und auch mit politischen Ambitionen antrat.
Luther pflegte zunächst Berichte über den Verlauf von Kabinettssitzungen, seit 
Juni 1931 dann in kurzen Abständen, mitunter täglich mehrmals, eine Fülle von 
Wahrnehmungen zu diktieren; was nicht für die Ohren der Sekretärin bestimmt 
war, fügte er nachträglich in kurzen handschriftlichen Ergänzungen an. Die 
Überlieferung dieser ständigen, mitunter umfangreichen Tagesberichte endet am 
16. März 1933, dem Tag des Rücktritts Luthers vom Amt des Reichsbankpräsiden­
ten. Der Beginn unmittelbar vor dem Höhepunkt seiner finanzpolitischen Wirk­
samkeit läßt die Vermutung zu, daß der sich seines Einflusses und seiner 
Bedeutung bewußte Mann Gedächtnishilfen für spätere Tage anlegte, um nach 
dem Ende dieser krisenhaften Zeitläufte Rechenschaft abzulegen. Die vielleicht 
schon damals bestehende Absicht, diese Phase seines Lebens rückblickend 
darzustellen, hat Luther später auch verwirklicht. Offenbar haben hierbei die 
Tagesberichte der ihnen zugedachten Aufgabe gedient; dennoch vermitteln die 

42 Vgl. den ersten Teil der Memoiren von Hans Luther, Politiker ohne Partei. Erinnerungen, Stuttgart 
1960. Die achtmonatige Amtszeit des anderen parteilosen Reichskanzlers der zwanziger Jahre, 
Wilhelm Cuno (1922/23), kann nicht als Vergleich dienen. Cuno war zwar bei der Übernahme des 
Reichskanzleramtes auch erst 46 Jahre alt, trat indessen vorher wie nachher als Generaldirektor der 
HAP AG politisch kaum hervor.

43 Schriftwechsel hierzu BA, NL 9 (Nachl. Luther), 296.
44 Nr. 31.
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Memoiren45 keinen Eindruck von der Art, dem Inhalt und der Aussagekraft der 
Tagesberichte. Sie werden ergänzt durch andere Niederschriften, Aktenvermerke 
- auch einige von anderer Hand, aus der Umgebung Luthers innerhalb der 
Reichsbank -, Korrespondenzen und private Tagebuchaufzeichnungen Luthers 
persönlichen Charakters, die historisch von geringerem Interesse sind, aber doch 
an einigen Stellen politische Tagesereignisse aufnehmen und vereinzelt Bedenken, 
Klagen oder Stoßseufzer ihres Verfassers überliefern, die als bemerkenswerte 
Varianten zum Tenor der Tagesberichte Beachtung verdienen. Sie sind in einer 
eigenwilligen, teilweise verkürzten Schrift handschriftlich abgefaßt und lassen 
sich nur schwer entziffern; Luther hat sie später selbst in ein Maschinendiktat 
übertragen.
Seine Berichte und Auffassungen zur Lage zeigen bis in das Spätjahr 1931 hinein 
einen zielbewußten, besonnenen, klug urteilenden und abwägenden Mann am 
Werk, der aber in der sich verschärfenden Krise an den herkömmlichen 
Grundsätzen der Reichsbankpolitik festhält, nicht neuen Gedanken zustrebt und 
allmählich sichtlich an Einfluß verliert. Dies spiegelt sich in der langen Folge 

1 seiner Tagesberichte, die schließlich Hast und auch Unsicherheit verraten. 
Formulierungen werden undeutlich und ungenau. Klarheit und Zielsicherheit 
verblassen; Beharrlichkeit wirkt mitunter schon als Starrsinn, was auch von 
außenstehenden Beobachtern, gewiß nicht ohne Absicht, bestätigt wird46. In der 
schwierigen Phase der Bankenkrise und der folgenden Monate wurde der 
Höhepunkt dieser Laufbahn und der Lebensleistung überschritten.
Das Urteil läßt sich gewiß vertreten, daß Luther unter den gegebenen wirtschaftli­
chen Bedingungen einen weiter reichenden persönlichen Einfluß ausübte, als der 
Konstruktion seines Amtes entsprochen hätte, wenn auch zuzugestehen ist, daß 
eine juristisch eindeutige Kompetenzabgrenzung nie vorgenommen wurde und 
wahrscheinlich ebenso schwierig gewesen wäre wie eine eindeutige Umgrenzung 
der Autonomie der Reichsbank. Da dem Reichsbankpräsidenten in den Berichten 
der Reichsbankstellen täglich zuverlässiges Informationsmaterial zur Wirtschafts­
lage in den Bezirken zufloß, besaß er eine fundierte Kenntnis von wirtschaftlichen 
Erscheinungen und Auswirkungen der Krise. Weil das Reichswirtschaftsministe­
rium nicht über einen eigenen Unterbau und kein anderes Ressort über vergleich­
bare Informationsquellen verfügte, vermochte sich auch die Reichsregierung nur 
mit Hilfe des Reichsbankpräsidenten einen aktuellen Überblick über rasche 
Veränderungen der Wirtschaftslage zu verschaffen. Das gab seinen Urteilen und 
Ratschlägen zu beabsichtigten Maßnahmen der Regierung große Bedeutung, wenn 
nicht ausschlaggebenden Einfluß und brachte es mit sich, daß Luther an den 
meisten Besprechungen der Reichsminister beteiligt wurde. Hinzu kam das 
Gewicht seiner ständigen Verbindung zu ausländischen Bankiers und Finanzpoliti­
kern. Schon sein Amtsvorgänger Schacht hatte demonstriert, welchen Rang der in 
der Reichsverfassung nicht vorgesehene Reichsbankpräsident dank dieses Sach­
verhalts in der deutschen Politik beanspruchen konnte und welche Macht er in 
kritischen finanzpolitischen Situationen auszuüben vermochte47. In den Jahren der 

45 Luther, Vor dem Abgrund.
46 Nr. 396, 397.
47 Vgl. Schulz, Aufstieg des Nationalsozialismus, S. 525 ff.
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Stabilisierung, während der langwierigen Reparationsverhandlungen war er immer 
stärker in den Vordergrund getreten. Nach der Annahme des Young-Planes hatte 
die Schaffung der mit dem internationalen Bankwesen verflochtenen Bank für 
Internationale Zahlungen (BIZ) in Basel, als Verwalterin der deutschen Repara­
tionsverpflichtungen, die in der Krise aber auch andere Aufgaben übernahm, dem 
Reichsbankpräsidenten weitere Verpflichtungen und Rücksichtnahmen auf erlegt, 
die er unabhängig von den Richtlinien der deutschen Politik wahrnahm. Während 
aber Schacht ein Bankier war, der in die Politik vorstieß, sah Luther selbst sich in 
erster Linie als Politiker, der sich für eine Zwischenstation seines Wirkens an der 
Spitze der Deutschen Reichsbank entschieden hatte48.
Eine weitere hochbedeutsame Quelle stellen die hinterlassenen Papiere wie die 
umfangreichen Tagebücher des vormaligen Staatssekretärs Hans Schäffer dar, der 
in seiner amtlichen Eigenschaft ebenfalls regelmäßig an Reichsministerbespre­
chungen und Chefbesprechungen teilnahm. Dank seiner Angewohnheit, die 
Gespräche, die er führte, und den Verlauf jeder Sitzung, an der er teilnahm, 
stenographisch festzuhalten, ist in seinen Tagebüchern eine Dokumentation 
protokollhafter Art, Zuverlässigkeit und Lückenlosigkeit überliefert, für die es 
dem Umfang wie dem inneren Wert nach kein Gegenstück in der deutschen 
Geschichte der Zwischenkriegsperiode gibt. Die stenographischen Aufzeichnun­
gen, die ebenso wie ihre maschinenschriftlichen Übertragungen im Institut für 
Zeitgeschichte in München zugänglich sind, haben amtlichen Protokollen gegen­
über vor allem den Vorzug größerer Ausführlichkeit; sie lassen auch persönliche 
Eindrücke und Empfindungen durchscheinen, die jedoch nie erkennbar die Sache 
oder den Gang der Erörterungen überschatten, was in den Berichten Luthers doch 
gelegentlich geschieht und wohl an Tagen besonders starker Belastungen auch das 
Auslassen oder das Vergessen von Ereignissen erklärt, was Schäffer nie unterlau­
fen zu sein scheint; jedenfalls ist dieser Eindruck durch Vergleiche mit den 
Berichten Luthers sowie mit der Überlieferung amtlicher Protokolle und Nieder­
schriften, vor allem solchen, die in der Reichskanzlei entstanden sind, ausnahms­
los bestätigt worden. Die von einem ausgezeichneten Gedächtnis - dem allerdings 
bei nachträglichen Datierungen einige Fehler unterlaufen sind - unterstützte 
Aufmerksamkeit ist bestimmten Problemen, mit denen Schäffer im weitesten 
Sinne seiner dienstlichen Obliegenheiten ständig in Berührung kam, in besonde­
rem Maße zugewandt, was vor allem der Überlieferung zur wirtschaftspolitischen 
und namentlich zur reparationspolitischen Thematik zugute kommt.
Noch deutlicher als die sorgfältig und genau formulierten, wenn auch nicht der 
persönlichen Färbung entbehrenden Tagebucheintragungen vermitteln denk­
schriftartige Niederschriften Schäffers, die überwiegend den Charakter resümie­
render und klärender Zusammenfassungen für die Zwecke der Vorbereitung neuer 
Entscheidungen haben, den Eindruck eines völlig selbständigen, an scharfsinniges 
analysierendes Denken gewöhnten und nach maßvollen Urteilen strebenden 
Kopfes, der über große Verwaltungserfahrungen, häufig über politischen Weit­
blick, vor allem aber über ein auffallend sicheres Einfühlungs- und Kombinations­
vermögen verfügt, das Zusammenhänge und Reaktionen aus Erfahrung und 
Klugheit schon vor genauer Kenntnis meist treffsicher zu konstruieren weiß. 

48 Vgl. Nr. 31.
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Nachgerade typisch erscheinen die stets alternierenden Schlüsse, die Schäffer 
aufzuzeichnen pflegte, bevor er, nach Abmessung voraussichtlicher Konsequen­
zen, zu einer absehbar optimalen Entscheidung vordrang. Das aus allen Aufzeich­
nungen hervortretende gedankenvolle Abwägen, dem absolute oder totale Lösun­
gen fremd sind und das immer etwas Skepsis einfließen läßt, bezeugt die Eigenart 
einer Denkform, die man in den Akten der hohen Bürokratie der Zwischenkriegs­
zeit nicht wieder findet.
Das läßt es auch verständlich erscheinen, daß der Staatssekretär des wichtigsten 
Ministeriums dieser Jahre viele persönliche Verbindungen und Bemühungen 
angezogen hat49. Von kleiner, fast unscheinbarer Statur, mit klugen Augen in dem 
klaren Gesicht, wirkte er fast jugendlich, frisch, ausgeglichen und körperlich 
gewandt. Mit 43 Jahren hatte er Ende Dezember 1929 als Nachfolger von Johannes 
Popitz sein Amt angetreten. Klug, einsichtig und verständnisvoll, erschien er 
seinen Gesprächspartnern offenbar anregend, aber doch auf eine bemerkenswerte 
Weise nie als ein Gegner. Das schloß wohl in dem einen oder anderen Fall 
heimliches Mißtrauen nicht völlig aus; auch mag es sein, daß der Eindruck der 
Persönlichkeit von ihrer Gegenwart abhing. Daß Schäffer entschieden und ohne 
Schwanken auf Einhaltung von Grenzen und Grundsätzen bestand, die er für 
unaufgebbar hielt, hat Brüning in den letzten Monaten seiner Reichskanzlerzeit 
erfahren. Entfremdung und Zuspitzung waren wohl unvermeidlich50.
Zweifel und Mißtrauen Brünings haben auch Spuren in den posthum veröffentlich­
ten Erinnerungen hinterlassen51. Vergleicht man den Inhalt der Memoiren in jenen 
Punkten, die sich im wesentlichen auf Brüning und Schäffer gemeinsam beziehen, 
mit den während des Verlaufs der Ereignisse gefertigten Aufzeichnungen des 
Staatssekretärs, so wird durch diese eine höherer Anteil Schäffers an der 
Formulierung der Politik Brünings in der Reparationsfrage für 1931 belegt, als es 
nach dem persönlichen Zeugnis des ehemaligen Reichskanzlers den Anschein hat. 
Neben Luther und Schacht, der während der Regierungszeit Brünings ohne 
offizielle Aufgabe im Hintergrund wirkte, war Schäffer in der Nähe des Reichs­
kanzlers der Mann mit den vielseitigsten Beziehungen, in erster Linie zu 
namhaften Bankiers des Inlandes wie des Auslandes. Der weite Gesichtskreis im 
Horizont seiner Erfahrungen und persönlichen Kontakte wurde von Kenntnissen 
ausgefüllt, über die keiner der Reichsminister, der Reichsfinanzminister nicht 
ausgenommen, und keiner der Staatssekretäre im Reichsfinanzministerium vor 
oder nach ihm verfügte. Seine Verbindungen reichten ebenso zur Presse wie zu 
Gewerkschaftlern und zu namhaften Politikern in den meisten Parteien, die 
äußerste Linke und Rechte ausgenommen. Die engsten persönlichen Beziehun­
gen, die die hinterlassenen Aufzeichnungen bezeugen, pflegte Schäffer mit 
Hilferding, mit dem Hamburger Bankier Carl Melchior und den Schweden Jacob 
und Marcus Wallenberg.
Moldenhauer hatte Schäffer in das Amt des Staatssekretärs geholt. Dietrich und 
Luther respektierten ihn, wie er Luther respektierte; aber auch Pünder und

49 Zur Biographie Wandel, Hans Schäffer.
50 Vgl. Nr. 480.
51 Brüning, Memoiren, S. 308, 326, 568.
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Schleicher hörten ihm zu. Es erscheint kaum zweifelhaft, daß die vielseitigen 
Beziehungen Schäffers für den Reichskanzler von großem Wert waren. Wenn er 
gelegentlich von sich sagte, daß sein politischer Standort „links über der Mitte“ 
liege, so meinte er dies sicherlich unter der Voraussetzung, daß die unübersehbare 
Richtung der politischen Bewegung nach rechts wies. Seine historische Rolle liegt 
darin, daß er unter den Konstrukteuren der Reparationspolitik Brünings an der 
ersten Stelle stand. Neben der Haushaltspolitik nahm sie in seinen Überlegungen 
den größten Platz ein. Aber das heißt nicht, daß er den von Brüning selbst 
verfolgten Kurs bis zum Ende durchhielt und vertrat. Im Grunde trennten sich die 
Wege angesichts der außenpolitischen, aber auch der innerpolitischen Relationen 
dieser Politik im Gefolge der von Brüning betriebenen Wiederwahl Hindenburgs 
zum Reichspräsidenten.
Der Kreis der vielfältigen Beziehungen Schäffers und Luthers bezieht einflußreiche 
deutsche wie ausländische Bankiers ein, so daß beider Nachlässe auch neue 
Einblicke in die Bankwelt der Zeit und ihre Politik vermitteln. Hiervon abgesehen, 
ist zwar ein Zugang zu den Akten deutscher wie ausländischer Großbanken wie zu 
Überlieferungsresten des Spitzenverbandes der deutschen Banken, des Central­
verbandes des Deutschen Bank- und Bankiergewerbes, nicht gewonnen worden. 
Doch es gibt keinen Anhalt, daß bei günstigerer Voraussetzung in diesem Bereich 
in einer wesentlichen Hinsicht einschränkende oder abwandelnde Feststellungen 
vonnöten wären. Verbindungen von den Gruppen der Wirtschaft, die durch die 
erfaßten Überlieferungen repräsentiert werden, zur SPD haben sich nicht ermit­
teln lassen. Man kann mithin in diesem Zusammenhang zu dem Schluß gelangen, 
daß es zumindest seit Beginn der dreißiger Jahre - von den Gewerkschaften 
abgesehen - keinen Ansatz positiver Beziehungen zwischen den stärksten Poten­
zen der deutschen Industrie und der bis 1932 größten deutschen Partei gab. Von 
dieser ebenso schwerwiegenden wie offenbar unheilbaren Disparation der beiden 
Seiten läßt sich auf das fundamentale sozioökonomische Kräfteverhältnis der 
Geschichte dieser Jahre schließen. Die Vorgänge, die aus den erschlossenen 
Dokumenten ersichtlich werden, lassen mannigfache Gründe für diesen Sachver­
halt und für die hieraus folgende Fragilität des demokratisch-parlamentarischen 
Systems erkennen. Daß die politisch-sozialgeschichtliche Dichotomie durch 
ideelle Zurüstungen fortgesetzt neue politisch einseitige Ziele und Programme 
hervorbringt, wird man auch für die Seite der repräsentativen Gruppe maßgebli­
cher Männer der deutschen Industrie, trotz der hervortretenden erheblichen 
Differenzen, im ganzen doch konstatieren müssen.
Die gewerkschaftliche Seite, deren weit verstreute Überlieferungen erst in 
jüngerer Zeit erfaßt und nur zu einem Teil schon benutzt worden sind, beschränkte 
ihre Beziehungen nicht auf die historischen Parteien mit großem Arbeiteranteil, 
Sozialdemokraten und Zentrum, sondern bemühte sich um eigene Positionen, 
etwa im Reichsarbeitsministerium, und stand auch nach dem Kriege wiederholt in 
Fühlung mit den Spitzenverbänden der Industrie. Ihren Einfluß auf die Parteien 
wußten die beiden stärksten gewerkschafltlichen Dachverbände, der Allgemeine 
Deutsche Gewerkschaftsbund (ADGB) und der lockerer gefügte DGB unter 
Führung des Gesamtverbandes der christlichen Gewerkschaften Deutschlands, zu 
behaupten und zeitweilig auszubauen, während eine der großen Angestelltenge­
werkschaften, der Deutschnationale Handlungsgehilfenverband (DHV), der die
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DNVP seit ihrer Gründung unterstützte, eine einflußreiche Stellung auch außer­
halb dieser Partei einnahm. Im ganzen hat jedoch die Erforschung der Beziehun­
gen der Gewerkschaften zu bestimmten Parteien noch keinen befriedigenden 
Stand erreicht52.

B. Bürgerliche Sammlung und Koalition in der Vorgeschichte der 
Regierung Brüning

I. Der Reichspräsident und die Probleme der Landwirtschaft im 
preußischen Osten

Im Geschichtsbewußtsein dominiert die Staatskrise als Verfassungskrise, als 
Krise des politischen Denkens, auch der tradierten Mentalitäten. Es war bislang 
noch offene Frage, ob und inwieweit der Übergang zu einer zunehmend stärker von 
präsidentiellen Initiativen und Auflagen geleiteten als vom Reichstag kontrollier­
ten Regierung unter dem Einfluß politischer Interessen aus der ostdeutschen 
Landwirtschaft stand. Wenn auch mehrere Bestrebungen in diese Richtung 
drängten, so darf doch festgestellt werden, daß neben der etat- und später 
reparationspolitischen Motivationslinie eine in etwa parallel sich entwickelnde 
agrarische ostpolitische Zielsetzung das Geschick der Regierung Brüning seit ihrer 
Entstehung begleitete53 und daß das Gewicht dieses zweiten politischen Moments 
im Hinblick auf die Ausprägung präsidialer Macht nicht geringer, eher größer zu 
veranschlagen ist als die erste.
Notlage, Forderungen und Stützung der ostdeutschen Landwirtschaft haben im 
ganzen keine geringere politische Rolle gespielt als die Interessen der industriellen 
Wirtschaft. Dies lag auch an der persönlichen Auffassung und den wiederholten 
persönlichen Interventionen des Reichspräsidenten, dessen Stellung und Einfluß­
nahmen im Jahre 1929, im Kampf der hart aufeinanderstoßenden Meinungen über 
den Young-Plan und angesichts des Parteienstreits über die Sicherung der 
Reichsfinanzen noch bedeutsamer waren als zuvor.

52 Bisher hierzu neben Helga Timm, Sozialpolitik, Hinweise bei Ursula Hüllbüsch, Die deutschen 
Gewerkschaften in der Weltwirtschaftskrise, in: Staats- und Wirtschaftskrise, S. 126-154; dies., 
Koalitionsstreit und Zwangstarif. Die Stellungnahme des Allgemeinen Deutschen Gewerkschafts­
bundes zu Tarifzwang und Schlichtungswesen in der Weimarer Republik, in: Soziale Bewegung und 
politische Verfassung. Beiträge zur Geschichte der modernen Welt, Werner Conze zum 31. Dezem­
ber 1975, hrsg. von Ulrich Engelhardt, Volker Sellin und Horst Stuke, Stuttgart 1976, S. 599-652; 
ferner für die Anfänge der Republik Heinz Josef Varain, Freie Gewerkschaften, Sozialdemokratie 
und Staat. Die Politik der Generalkommission unter der Führung Carl Legiens 1890-1920, (Beiträge 
zur Geschichte des Parlamentarismus und der politischen Parteien, 9), Düsseldorf 1956; für die 
letzte Phase auch Michael Schneider, Konjunkturpolitische Vorstellungen der Gewerkschaften in 
den letzten Jahren der Weimarer Republik, in: Industrielles System, S. 266 ff.

53 Dem liegt in der Tat, wie von Tilman P. Koops bemerkt und so genannt, ein „Zielkonflikt“ der 
Agrar- und Wirtschaftspolitik in der Ära Brüning zugrunde, in: Industrielles System, S. 852-868. 
Vgl. auch Fiederlein, Der deutsche Osten, S. I, in Ergänzung zu Wolfgang J. Helbich, Die 
Reparationen in der Ära Brüning. Wichtige Hinweise, nach Benutzung von Akten, wenn auch 
tendenziöser Art in der Arbeit von Bruno Buchta, Die Junker und die Weimarer Republik. 
Charakter und Bedeutung der Osthilfe in den Jahren 1928-1933, Berlin (Ost) 1959.
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Die ständige Sorge um die Lage der Landwirtschaft in den preußischen Ostprovin­
zen teilte Hindenburg mit vielen seiner Standesgenossen, ehemaligen Kameraden 
und manchen Freunden aus der Umgebung seines ostpreußischen Gutes Neudeck. 
Alarmierende Nachrichten erreichten ihn auf verschiedenen Wegen. Die seit 
Jahren Klage Führenden namentlich aus der Provinz Ostpreußen, die den 
entschiedenen politischen Gegnern der von den Parteien der Weimarer Koalition 
gebildeten preußischen Regierung zurechneten, wähnten sich von den Berliner 
Ministerien benachteiligt54. Politische Polemik und zielstrebig verfolgte Opposition 
gegen die Preußenregierung hatten sich seit dem Ende der Monarchie mit der im 
ganzen gewiß begründeten Unzufriedenheit über die Wirtschaftslage in den 
überwiegend agrarischen ostdeutschen Grenzregionen verknüpft, die in zahllosen 
Eingaben nach Berlin, in die preußischen Ministerien übermittelt wurde. Die 
Ursachen reichten tiefer in die Vergangenheit der preußischen Geschichte 
zurück55; doch Krieg, Kriegsfolgen, vor allem die Stabilisierungskrise seit 1924 und 
die Währungsumstellung der Grundbelastungen hatten die Lage erheblich - wenn 
auch unterschiedlich - verschärft, im ganzen die Zinslasten vermehrt, Erträge und 
Absatzverhältnisse verschlechtert, so daß die Entlastungen, die die industrielle 
Konjunktur der späten zwanziger Jahre anderen Regionen Deutschlands brachte, 
im Osten nicht spürbar wurden. Der sozialgeschichtliche Gegensatz zwischen 
industrieller Gesellschaft und agrarischer Staats- und Standesauffassung ver­
schärfte sich in den wenigen Jahren der Geschichte der Weimarer Republik. Da 
durchgreifende Wirkungen der immer wieder erhobenen Forderungen und häufig 
gar handfesten politischen Drohung ostdeutscher Agrarverbände ausblieben, 
wurden auch andere Wege als die über die preußischen Instanzen - Oberpräsident 
und Landeshauptmann - eingeschlagen.
Der Reichspräsident zeigte sich auf Grund seiner geistigen und politischen 
Einstellung, seiner Erziehung und Herkunft56 für diese und ähnliche Gedanken 
schon früh empfänglich. Manche Töne in den Briefen aus dem Osten berührten die 
empfindliche Seite Hindenburgs und waren geeignet, seine Besorgnisse zu 
verstärken. Die Befürchtung, daß es für „Osteibien drei Minuten vor 24 Uhr“ wäre 

54 Für die Anfänge, im Zusammenhang der frühen Jahre der Republik (1919-22), Gerhard Schulz, 
Zwischen Demokratie und Diktatur. Verfassungspolitik und Reichsreform in der Weimarer 
Republik, Band I, Berlin 1963, S. 266—296. Vgl. auch D. Hertz-Eichenrode, Politik und 
Landwirtschaft in Ostpreußen; Wolfgang Wessling, Die staatlichen Maßnahmen zur Behebung der 
wirtschaftlichen Notlage Ostpreußens in den Jahren 1920 bis 1930, in: Jahrb. f. d. Gesch. Mittel- u. 
Ostdeutschlands, Bd. VI, Tübingen 1957, S. 217-285.

55 Hierzu, im Flusse einer nach Klärung strebenden Diskussion, vor allem Hans Rosenberg, Probleme 
der deutschen Sozialgeschichte, Frankfurt a. M. 1969; auch der Aufsatzband von dems., 
Machteliten und Wirtschaftskonjunkturen. Studien zur neueren deutschen Sozial- und Wirtschafts­
geschichte (Kritische Studien zur Geschichtswissenschaft, 31), Göttingen 1978. Vgl. auch Gerhard 
Schulz, Deutschland und der preußische Osten. Heterologie und Hegemonie, in: Sozialgeschichte 
Heute, S. 86-103.

56 Die unter verschiedenen Umständen geschriebenen und verschiedene Aspekte entwickelnden 
Biographien lassen sich immer noch mit Gewinn heranziehen: John W. Wheeler-Bennet, Hinden­
burg. The Wooden Titan, London 1936 (unter Verwendung von Mitteilungen Brünings); Andreas 
Dorpalen, Hindenburg and the Weimar Republic, Princeton, N. J. 1964; (beide Werke auch in 
deutscher Übersetzung) sowie die mit einem Dokumententeil versehene Darstellung von Walther 
Hubatsch, Hindenburg und der Staat. Aus den Papieren des Generalfeldmarschalls und Reichsprä­
sidenten von 1878 bis 1934, Göttingen 1966.
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und der „Untergang 700jähriger deutscher Ostpolitik“ bevorstünde57, hätte wohl 
jeden Mann an der Spitze der Republik beunruhigt, sofern nicht derartige 
Behauptungen völlig aus der Luft gegriffen schienen. Auch an anderen Stellen sind 
ähnliche Äußerungen einer fast schon verzweifelten schweren Sorge überliefert, 
ohne daß auf eine bloße Interessenidentität geschlossen werden und eine bloß 
subjektive Interessenbedingtheit als ausreichende Erklärung erachtet werden 
könnte. Aus dem Vergleich verschiedener Überlieferungen läßt sich aber auf 
vorwaltende Stimmungen und Atmosphäre schließen58. Den legendären „Sieger 
von Tannenberg“ und ehemaligen Oberbefehlshaber des deutschen Ostheeres 
ließen sie nicht zur Ruhe kommen.
Der ostpreußische Grundbesitz war sicherlich nicht in dem Maße entschlossen 
deutschnational festgelegt wie die Parteizugehörigkeit und äußerliches Auftreten 
vermuten ließen. Preußische Herkunft und Vergangenheit wogen in preußischen 
Adelsgeschlechtern meist schwerer als irgendein als „national“ oder „deutsch“ 
apostrophiertes Staatswesen. Dies galt in den Augen der „Deutschkonservativen“ 
lange Zeit füt die Reichsgründung Bismarcks und für ihre Nachfahren erst recht im 
Hinblick auf die Republik59. Nicht weniger interessant als die Meinungen und als 
die Formen ihrer Äußerung sind die Mittel und Wege ihrer Beförderung in die 
unmittelbare Umgebung und vor die Augen des Reichspräsidenten. Mit seiner 
zunehmenden Einflußnahme auf die Politik gewinnt auch die Frage nach den 
Einflüssen auf ihn selbst Bedeutung.

57 Nr. 38b (Generalmajor a. D. v. Thaer).
58 Uber „fatalistische“ Stimmen aus der Bauernschaft schrieb der Domprobst Monsignore Sander an 

den Oberpräsidenten der Provinz Ostpreußen, daß gerade die Wortführer dieses Fatalismus sonst 
äußerst national sprächen, jedoch den „Defätismus“ gegenüber Polen zur Agitation gegen die 
Republik nutzten. Schreiben vom 11. Januar 1929 mit mehreren Anlagen bei den Akten der 
Oberpräsidenten der Provinz Ostpreußen, Staatliches Archivlager Göttingen, Rep. 2II/2421-3. Aus 
einem der beigefügten Briefe: „Niemand denkt mehr ans Aufraffen; und immer wieder bekommt 
man zu hören: Wenn doch nur erst die Polen kämen . . . Ich fürchte sehr, wenn der Pole eines 
Tages tatsächlich kommt, findet er zu seiner Überraschung fast nur Leute, die sich beeilen, ihn 
ihrer Loyalität zu versichern. Ich denke dabei nicht nur an den Grundbesitz.“ Im Nachlaß 
Schleicher finden sich auch Zeugnisse anderer Varianten dieser Besorgnisse. So beklagte ein 
Stabsoffizier der Reichswehr in Stettin, Graf Brockdorff-Ahlefeld, am 6. Dezember 1925 in einem 
Brief an Oberstleutnant v. Schleicher im Reichswehrministerium, „daß die rechts gerichteten 
Blätter dauernd Mißtrauen gegen die Regierung, sogar gegen die Person des Reichspräsidenten 
predigen. Das sind Dinge, die der fern auf dem Lande sitzende Agrarier nicht beurteilen kann, 
daher glaubt und in seine Rechnung einstellt . . . Ein besonderes Mißtrauen richtet sich gegen die 
Reichsbank und die Person des Reichsbankpräsidenten Schacht. . . Man redet davon, der 
Zusammenbruch sei unvermeidlich; er müsse zum Bolschewismus führen. Da sei es schon besser, 
diesen nicht abzuwarten, sondern zwangsweise herbeizuführen, da man alsdann die Ereignisse in 
der Hand habe. An anderer Stelle hält man einen Zusammenschluß für erforderlich, um sich jeder 
Zwangsvollstreckung entgegenzustellen . . .“ BA, MA, N 42 (Nachl. Schleicher), H 08-52/54.

59 Zeugnisse finden sich in Gestalt von Korrespondenzen und anderen schriftlichen Äußerungen 
außerhalb behördlicher Überlieferungen verstreut in einigen Nachlässen. Es steht zu vermuten, daß 
systematische Befragungen noch weit mehr Quellen zutage fördern würden, die in Privathand 
verblieben und aus verständlichen Gründen zurückgehalten wurden. Vereinzelte Veröffentlichun­
gen nach 1945 sind in melancholischem oder romantischem Ton gehalten, gewähren aber einige 
Aufschlüsse. Vgl. Arnold Frhr. v. Vietinghoff-Riesch, Letzter Herr auf Neschwitz. Ein Junker ohne 
Reue, Limburg 1958; auch Walter Görlitz, Adel und Bauer im deutschen Osten. Geschichtliche 
Bilanz von 7 Jahrhunderten, 2. Aufl. Glücksburg 1957.

XXXIV



Der Reichspräsident und die Probleme der Landwirtschaft im preußischen Osten

Frühere Bemühungen des ostpreußischen Oberpräsidenten Siehr (DDP), Reusch 
und Rechlin, den Syndikus der Industrie- und Handelskammer in Essen, 
unmittelbar für eine Kapitalhilfe zum Zwecke der Sanierung verschuldeter großer 
Güter in Ostpreußen zu gewinnen60, waren am Ende ergebnislos geblieben. Dies 
war einer der letzten Versuche zur Stützung des ostpreußischen Gütermarktes, für 
den die preußische Regierung eigens einen Staatskommissar, den der DDP 
angehörenden ehemaligen Braunschweigischen Minister und preußischen Landrat 
Ronneburg eingesetzt hatte. Offenbar wurden diese Ansätze zur Sanierung durch 
Güterverkauf von Kreisen der Landwirtschaft selbst verhindert, die es „sehr 
ungern“ sahen, „wenn Güter aus altem Familienbesitz zu Spottpreisen in 
industrielle Hände übergingen61“. Für eine groß angelegte Hilfe zugunsten der 
ostpreußischen und schließlich der ganzen ostdeutschen Landwirtschaft bestan­
den seitdem nur noch wenige Möglichkeiten: die der finanziellen Entlastung und 
wirtschaftspolitischen Begünstigung des ostdeutschen Landbaus oder die einer 
radikalen Liquidation von Schuld- oder von Schuld- und Besitzverhältnissen. Der 
seit längerem geförderte, auch dem Reichssiedlungsgesetz von 1919 zugrundelie­
gende Gedanke einer großzügigen ländlichen Siedlung konnte dann wohl als letzte 
Lösung auch auf dem letztgenannten Wege gelten.
Primär auf Erhaltung und Sanierung, im ganzen auf Ausgleich und Verbindung 
war dann der große Plan gerichtet, für den der Reichspräsident von Silverberg, 
Kastl und Schiele gewonnen wurde, die früher wohl kaum zu einem Zusammenge­
hen bewogen worden wären. Er konnte dem Reichspräsidenten die Zustimmung 
zum umstrittenen Young-Plan erleichtern oder gar erst ermöglichen, da nach den - 
gegenüber den Dawes-Verpflichtungen - ermäßigten Jahresraten der Reparations­
leistungen aus der Industrieumlage Mittel gewonnen wurden, die für eine 
Umschuldung des stark belasteten Grundbesitzes im Osten eingesetzt werden 
sollten62. Dieser Plan und die nachfolgenden Ereignisse lassen sich alsdann in 
zwei, im vorläufigen Endpunkt konvergierenden Aspekten betrachten. Das 
authentische Schlagwort vom „Führertum ,Hindenburg4“, das eben zu diesem 
Zeitpunkt in dieser Form in der nächsten Umgebung des Reichspräsidenten fällt63, 
gibt gewissermaßen von autoritativer Seite, wenn auch nur intern, die programma­
tische Richtung an, die Hindenburg und seine engste Umgebung verfolgten. Wenn 
sie aus dem Reichswehrministerium dem Reichspräsidenten anempfohlen wurde, 
so ist dies sowohl auf die dort seit Jahren beobachtete Ernährungslage und die 
politische Lage in der Landwirtschaft (unter Berücksichtigung des Kriegsfalls) als 

60 Ein Schreiben Siehrs an Reusch vom 12. Januar 1929 gibt den Inhalt eines Gespräches unter 
Beteiligung Rechlins am gleichen Tage wieder. Akten der Oberpräsidenten, Rep. 2 II, 2421-3. Siehr 
dachte auch an einen Güterkauf „potenter Kreise“ West- und Süddeutschlands „zu den jetzt 
gesunkenen Grundstückspreisen . . .“ Rechlin war Siehrs Schwiegersohn und vermittelte offenbar 
dessen Verbindung zu Reusch wie auch zu Carl Bosch.

61 Mitteilung Reuschs an Siehr vom 28. Juli 1929 im gleichen Bestand. Der Briefwechsel zog sich ohne 
Ergebnis bis Dezember 1929 hin, obgleich Reusch unter westdeutschen Industriellen anfangs 
ernsthaft für den Gedanken Siehrs geworben hatte. Die Tätigkeit des Staatskommissars Ronneburg 
läßt sich aus dem Bestand der Akten des Preußischen Staatsministeriums im Geheimen 
Staatsarchiv der Stiftung Preußischer Kulturbesitz in Berlin-Dahlem (Rep. 90) erschließen.

62 Nr. 37a, 37b.
63 Nr. 38c (Staatssekretär Meissner)
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auch auf eine hohe Einschätzung der verfassungsrechtlichen Machtbefugnis des 
Reichspräsidenten64 zurückzuführen.
Die innerdeutschen Vorgänge während der Haager Konferenzen, die politische 
Kampagne der Rechten gegen den Young-Plan und das dem Reichspräsidenten 
höchst suspekte Liquidationsabkommen mit Polen hatten den alten Mann tief 
getroffen. Da er, nicht ohne Grund, eine Spaltung der Nation im Gefolge des 
Young-Planes befürchtete, bemühte er sich um eine neue Regierung, die die 
Schwächen der Großen Koalition überwand und auch die Gegner des Young- 
Planes zu gewinnen vermochte. Den Gedanken an ein Kabinett seiner Fagon hatte 
Hildenburg schon früher erörtert; doch nach dem Wechsel im Reichsfinanzmini­
sterium Ende Dezember 1929 und angesichts des ungewissen Schicksals des 
Finanzprogramms der Koalition war es ihm damit noch ernster als zuvor. Eine 
Niederschrift aus dem Nachlaß Graf Westarps überliefert den Inhalt eines 
längeren Konsultationsgespräches, das Hindenburg und Staatssekretär Meissner 
am 15. Januar 1930 mit dem Politiker führten, sechs Wochen nach seinem 
Rücktritt vom Vorsitz der Reichstagsfraktion der DNVP65. Die Kernfrage bildete 
die Zustimmung der DNVP zu einem neuen Reichskabinett, die Hindenburg und 
Meissner für geboten hielten, während hinsichtlich des exponierten Parteiführers 
Hugenberg erhebliche Zweifel bestanden; allerdings ist in diesem Punkt die 
persönliche Beteiligung Westarps nicht zu übersehen, die auch die Färbung der 
Niederschrift bestimmt haben dürfte. DVP und Zentrum wurden erwähnt, 
bereiteten aber keine Sorge. Nach den Vorstellungen des Generalfeldmarschalls 
sollte eine Kombination gesucht werden, die keine Rücksicht auf die Mehrheits­
verhältnisse im Reichstag zu nehmen brauchte, sich aber enger als bisher an ihn zu 
binden bereit war. Die Niederschrift Westarps vermittelt den Eindruck, daß sich 
Hindenburg nach dem Vorausgegangenen verpflichtet fühlte, selbst eine Regie­
rung zu bilden, die Sozialdemokraten zur Seite zu drängen und als Minister 
möglichst Berufsbeamte statt Parlamentarier einzusetzen. Diese Gedanken weisen 
allerdings eher auf die Gestalt der späteren Kabinette v. Papen und v. Schleicher 
hin als auf die Regierung Brüning, die die Idee noch keineswegs vollständig 
verkörperte. Die spätestens seit dem Sommer 1931 zunehmende Unzufriedenheit 
des Reichspräsidenten ist auch unter dieser Voraussetzung zu verstehen.
Im Grunde offenbart sich schon hier das Prinzip des politischen Kurses, der 
während der nächsten Jahre vom Präsidentenpalais ausging, bis die überraschen­
den Wahlerfolge der Nationalsozialisten die Ausgangskonzeption überholten. Für 
die eher persönlich als politisch begründete Auffassung des alten Generalfeldmar­
schalls, die von seiner engeren Umgebung bekräftigt wurde, ist bezeichnend, daß 
er die Unzulänglichkeit der Machtmittel in seiner „komplizierten Stellung“ 
beklagte, was auch die Deutung der verfassungsrechtlichen Ausgangslage durch 
ihn wie durch seine nächsten juristischen Berater beleuchtet. In diesem Zusam­
menhang klingt die überlieferte Bemerkung Hindenburgs glaubwürdig, daß er nach 

64 Vgl. die grundsätzliche Stellungnahme Hindenburgs zur Diktaturermächtigung vom 22. 11. 1926, 
Faksimileabdruck G. Schulz, Zwischen Demokratie und Diktatur, S. 647-658.

65 Nr. 7. Vgl. Eramus Jonas, Die Volkskonservativen 1928-1933. Entwicklung, Struktur und 
staatspolitische Zielsetzung (Beiträge zur Geschichte des Parlamentarismus und der politischen 
Parteien, 30), Düsseldorf 1965, S. 56.
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Ablauf seiner Amtszeit in zwei Jahren sich auf sein Gut zurückziehen und dann 
„entschieden Opposition“ machen wolle. Jede neue Regierung mußte diese 
Möglichkeit in ihre Rechnung einbeziehen. Graf Westarps Aufzeichnung vermittelt 
das Bild eines Reichspräsidenten, der sich nur zögernd in den parlamentarischen 
Verfassungsstaat einordnet und seine Absicht, eine Regierung national-konserva­
tiver Kräfte zu etablieren, die sich auf die landwirtschaftlichen Interessen der 
Ostprovinzen stützt, beharrlich weiterverfolgt.
Aus einem Überblick über die erschlossenen, verschiedenartigen Quellen, der 
jetzt möglich ist, ergibt sich, daß die Entscheidungen im Gefolge der Konflikte in 
den Parteien heranreiften. In der DVP führten sie ähnlich in die Nähe einer 
Spaltung ihrer Flügel oder Gruppen, wie sie sich innerhalb der DNVP abzeichnete. 
Beide Parteien hatte der Wahlsieg der SPD 1928 im Reichstag zu Fraktionen 
mittlerer Größenordnung schrumpfen lassen66. Allerdings stellte sich für die 
DNVP nach der Kampagne gegen den Young-Plan, für den die Minister der DVP 
eingetreten waren, die Existenzfrage anders als für ihre Konkurrentin. Dort stritt 
man über Art und Umfang der Bindungen an wirtschaftliche Interessen; hier 
entzündete sich der Konflikt an der Person und Haltung des Parteiführers und der 
von ihm verfolgten Linie. Die hauptsächliche Ursache der Schwächung beider 
Parteien schon vor der nächsten Reichstagswahl lag aber in der verstärkten 
Aktivierung der Interessenorganisationen wie der Interessenpolitik.

II. Die DVP als Zentrum einer bürgerlichen Konzentration

In seinen „Politischen Erinnerungen“ spricht Moldenhauer nicht nur von einem 
„rechten“ Flügel der DVP und einem „linken“, dem er wenig Beachtung schenkt, 
sondern auch von dem „unverkennbaren Einfluß“ der Schwerindustrie auf die 
DVP: Sie war „entscheidend für die beiden westfälischen Wahlkreise und 
Düsseldorf-Ost“, die allerdings der Wählerzahl nach innerhalb der DVP einiges 
Gewicht besaßen; „in allen anderen Wahlkreisen spielte sie keine Rolle67“. Dieses 
Urteil bezieht er ausdrücklich auf den gesamten „rechten“ Flügel seiner Partei, 
dem sich Moldenhauer stets zugehörig fühlte, was ihn jedoch nicht vor dem 
Schicksal bewahrte, bald auch von der industriellen Seite wie von der nationalen 
Rechten heftig angegriffen zu werden.
Das schwerindustrielle Gewicht in den genannten Wahlkreisen machte sich in den 
Jahren des Niedergangs der DVP überaus folgenreich bemerkbar. Es beherrschte 
aber auch die seit Kriegsende verfolgten Bemühungen um weitere und festere 
Bindungen der bürgerlichen Kräfte, allerdings eher nach fester Koalitionsbildung 
als nach Parteiumbildung oder Fusion. In der ersten Hinsicht war die DVP stets 
auf ihre entscheidende Rolle bedacht; im Hinblick auf Versuche der anderen Art 
verhielt sie sich passiv oder doch weniger engagiert, häufig abwehrend oder 
deutlich ablehnend.
Damit ist das Thema der bürgerlichen Parteiengruppierung in der Republik und 

66 Die DVP verfügte seit 1928 über 45, die DNVP über 73 Abgeordnete, von denen bis Jahresende 1929 
zwölf die Fraktion verließen.

67 BA, NL 19 (Nachl. Moldenhauer), 1 (Politische Erinnerungen 1, photokopiertes Exemplar), S. 136.
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der langen Reihe von Bestrebungen zugunsten einer durchgreifenden Revision und 
einer Sammlung berührt67“, das auch die Ära Brüning wie ein roter Faden 
durchzieht und sie überlebte. Längere Zeit spielte hierbei die DVP eine wichtige - 
positive oder negative - Rolle. Moldenhauers „Politische Erinnerungen“ vermer­
ken aus früheren Jahren der Republik, vor allem seit 1923 das Ziel der Großen 
Koalition Stresemannscher Prägung, die etwas von der Idee einer bürgerlichen 
Volksgemeinschaft unter den gegebenen Bedingungen verwirklichen sollte. Die 
später zusehends deutlicher hervortretenden einseitigen Bindungen eines Teiles 
der DVP an Interessengruppen des Rheinlandes und Westfalens68 schlossen 
derartige Bemühungen vollkommen aus, die in Moldenhauers Rückschau gewis­
sermaßen den größten Nenner einer von wirtschaftlichen Interessen dirigierten 
aktiven Integrationspolitik anstrebten: “Stresemann hat oft genug den Gedanken 
ausgesprochen, unsere Politik müsse so eingerichtet werden, daß sie sowohl die 
gemäßigten Deutschnationalen wie die verständigen Demokraten zu uns hinüber­
zöge69“, also - in den Begriffen der Parteitraditionen der Monarchie ausgedrückt - 
die einstigen Nationalliberalen mit den einstigen Fortschrittlern zusammenführen 
und aneinanderbinden könnte.
Ähnliche Überlegungen, zu verschiedenen Zeiten mit wechselnder Entschieden­
heit vorgebracht, sind auch von anderen Politikern bezeugt und überliefert 
worden, innerhalb der Deutschen Demokratischen Partei vor allem von Koch- 
Weser, Höpker-Aschoff und Dietrich. Die parteiengeschichtliche Realität aber 
kennt kein großes, liberales bürgerliches Lager, sondern nur fortschreitenden 
Zerfall, Spaltungen und Bedeutungsminderungen; sie führte in die diametral 
entgegengesetzte Richtung. Die Ursachen in der entscheidenden Zeitspanne 
werden sichtbar.
Moldenhauer vermochte wohl einige Zusammenhänge klarer zu erkennen als seine 
Fraktionskollegen und treffsicherer zu beurteilen. Er bemerkte das historische 
Erfahrungsdefizit der deutschen Parlamentspraxis. Jede Reichsregierung, die sich 
im Reichstag unter den bestehenden Verhältnissen auf eine Mehrparteienkoalition 
stützen mußte, bedurfte nach der Reichsverfassung zu ihrer Amtsführung des 
Vertrauens des Reichstages, was häufig, in kritischen Zeiten sogar regelmäßig zu 
Abstimmungen über die Vertrauensfrage oder eingebrachte Mißtrauensanträge 
führte70 und „immer eine sehr schwere Crux für die Abgeordneten der Regierungs­
parteien“ wurde71; sie sahen sich gezwungen - häufig nach dem Willen der 

67aNatürlich ist es nicht möglich, die zahlreichen, teilweise rasch wechselnden und verschiedenartig 
motivierten Bemühungen einzelner Politiker um Annäherung oder Fusion von Parteien in dieser 
Dokumentation vollständig zu berücksichtigen. Einzelne Beispiele, auch für die letzten Monate der 
Republik, berichtet neuerdings Larry E. Jones, Bestrebungen zur Bildung einer neuen Mittelpartei 
1930-33, in: Vierteljahrs!!, f. Zeitgesch., 25. Jg. (1977), S. 265-304.

68 Diese sind in jüngerer Zeit in den Arbeiten von Lothar Döhn behandelt worden. Vgl. Industrielles 
System, bes. S. 889 ff.

69 Nachl. Moldenhauer, a. a. O.
70 Art. 54. Hierzu Fritz Poetzsch-Heffter, Handkommentar der Reichsverfassung vom 11. August 

1919. Ein Handbuch für Verfassungsrecht und Verfassungspolitik, 3. Aufl. Berlin 1928, S. 262 ff.
71 Nachl. Moldenhauer, 1, S. 97. Zur Problematik Günter Arns, Regierungsbildung und Koalitionspoli­

tik in der Weimarer Republik 1919-1924, phil. Diss. Tübingen 1971. Schulz, Aufstieg des 
Nationalsozialismus, S. 261 ff.

XXXVIII



Die DVP als Zentrum einer bürgerlichen Konzentration

opponierenden Parteien, die die Mißtrauensanträge einbrachten, - nicht nur für 
ihre Minister sondern auch für die anderen an der Reichsregierung beteiligten 
Parteien das Vertrauen auszusprechen. Die latenten Konflikte waren jedoch viel 
zu stark, um dies vorbehaltlos tun zu können, so daß nur über fortgesetzt neue 
Kompromisse zu einem Einvernehmen zu gelangen war. Jede neue Abstimmung 
führte zur Probe aufs Exempel der meist nur wenig stabilen Koalitionen, bot aber 
auch die Gelegenheit zu Pressionen auf die politischen Partner innerhalb der 
Regierung oder zum Bruch der Koalition und zur Vorbereitung einer neuen. Es 
liegt auf der Hand, daß auch zielbewußt auf Koalitionsumbildung bedachte 
Männer der DVP die Okkasionen dieses Brauchs wie Mißbrauchs wahrzunehmen 
vermochten.
Diese Gesichtspunkte sprachen natürlich zugunsten von Überlegungen und Plänen 
zur entschiedeneren Zusammenfassung politischer Kräfte. Auf der anderen Seite 
wähnten sich aber auch jene in ihren Überzeugungen bestätigt, die die Entwick­
lung des Parlamentarismus in Deutschland von Anbeginn mit Skepsis verfolgten, 
ihm pessimistisch oder ablehnend gegenüberstanden72 und einen viel weiter und 
tiefer greifenden Systemwechsel herbeiwünschten. Auch dies charakterisiert das 
Kapitel der nicht endenden Bemühungen, eine breite bürgerliche Sammlung oder 
eine dauerhafte Koalition zu schaffen, über deren Ziele und Programme niemals 
Einmütigkeit bestand. Sie konkurrierten mit dem Versuch, eine große Sammlung 
oder Koalition der nationalen Rechten zustandezubringen, der am Ende kaum 
erfolgreicher ausging, und in alldem immer wieder mit Kräften, deren Mißtrauen 
in die zusehends schwächer und ergebnisloser werdenden Regungen parlamentari­
schen Lebens sichtlich wuchs oder die von jeher geneigt waren, dieser transitori­
schen Phase in der deutschen Nationalgeschichte ein Ende zu setzen. Dieses 
Grundmuster wird in allen Schwankungen, Wechselfällen und Wandlungen der 
Motivationen oder der Einschätzungen von Anlaß und Gegebenheiten sichtbar.
Für die DVP wie für die DDP waren Koalitionen die parlamentarische Lebens­
frage. Dies gilt zwar in etwa auch für das Zentrum; doch die Möglichkeiten der 
DVP hafteten enger am bürgerlichen Lager, und DVP wie DDP mußten ihr 
Wählerreservoir von Anbeginn mit mehr Konkurrenten teilen als Zentrumspartei 
und Bayerische Volkspartei und zudem auch gegeneinander verteidigen. Dies 
führte zu den naheliegenden Erwägungen einer engeren Parteienverbindung 
entweder nach „links“ oder nach „rechts“, wobei das letzte für die DVP nach dem 
Tode Stresemanns allein noch in Betracht kam. Wenn auch die „Politischen 
Erinnerungen“ Moldenhauers hierüber nur indirekt Aufschluß gewähren, so geben 
doch andere Bestände mehr Auskünfte über Ansätze, Voraussetzungen und über 
das Wirkungsvermögen der beiden konträren Richtungen auf eine bestimmte 
engere oder eine weitere Koaliton, die schließlich auch über das Schicksal des 

72 Ein Zeugnis dafür, daß schon in der Vorkriegspolitik entschiedene und erfahrene Parteigänger des 
Parlamentarismus die verfassungsrechtliche Stellung des Reichstags ebenso wie die parteipoliti­
sche Parlamentspraxis mit Bedenken und Resignation beurteilten, ist die in Vergessenheit geratene 
Schrift von Hellmuth v. Gerlach, Das Parlament (Die Gesellschaft, XVII), Frankfurt a. M. 1907. 
Eine Reihe dieser Beobachtungen wurde auch nach dem Sturz der Monarchie keineswegs 
gegenstandslos. Über das Moment der Kontinuität in den Parteiengründungen 1918/19 Gerhard 
A. Ritter, Kontinuität und Umformung des deutschen Parteiensystems 1918-1920, in: Entstehung 
und Wandel der modernen Gesellschaft. Festschrift für Hans Rosenberg, S. 342-376.
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Regierungssystems bestimmen konnte. Der Weimarer Republik blieb die system­
stabilisierende Wirkung der Konvergenz zur politischen Mitte versagt73. Die hier 
dokumentierten Entwicklungen im Parteiensystem enthüllen einige Ursachen der 
Divergenzen.
Die Stellung der einflußreichsten Männer an der Spitze der Organisation industrie­
wirtschaftlicher Interessen ist eingehend im Hinblick auf Finanzhilfen für politi­
sche Parteien in den letzten Jahren der Weimarer Republik behandelt worden74. 
Wirkungen und Einflußnahme auf Ziele, Vorhaben und selbst auf die Konfigura­
tion der „bürgerlichen Parteien“ während einer längeren Phase lassen den 
Rahmen erkennen, der diesen Tätigkeiten den politischen Sinn gibt. Diese 
erscheinen weitaus unausgeglichener und auch uneinheitlicher, von schwerwie­
genden Meinungsverschiedenheiten bestimmt, als bislang dargestellt worden ist. 
Es wäre aber auch unzureichend, die Bewegungen im bürgerlichen Parteienfeld 
auschließlich oder durchgehend aus Verursachungen herzuleiten, die in dem 
Kreise dieser wirtschaftlichen Interessen und seiner Querverbindungen liegen. 
Doch die stimulierende oder auch retardierende Beteiligung an diesen Vorgängen 
ist ebenso offenkundig wie die gegen Ende der Regierungszeit Brünings immer 
deutlicher hervortretende Divergenz angesichts der Probleme, die sich mit der 
fortschreitenden Wirtschaftskrise in der Wirtschaftspolitik auftürmten und denen, 
im rückblickenden Urteil, erstaunlich invariabel mit wenigen herkömmlichen 
Argumenten und Forderungen und einem auffallenden Mangel an Phantasie 
begegnet wurde. Von übereinstimmenden Ansichten kann dennoch ebensowenig 
die Rede sein wie von einheitlichen politischen Bestrebungen, wenn die Alternati­
ven sich auch objektiv zusehends verengten. Unverkennbar ist das Gewicht dieser 
einflußreichen und in manchen ihrer Möglichkeiten auch mächtigen Persönlich­
keiten, die unter Umständen über Mittel und Wege verfügten, um eigene 
Überzeugungen und Vorhaben vorzubringen oder gar durchzusetzen. Ein Mythos 
des gebietenden politischen Wollens mächtiger Industrieller wird sich allerdings 
nicht fundieren lassen.
Es ist bekannt, daß seit längerem ein interessenpolitischer Rahmenkonsensus 
existierte im Hinblick auf die geläufigen kontroversen Fragen der Lohnpolitik und 
des Tarifwesens, der Ausgaben der öffentlichen Hand, in Verbindung mit der 

73 Vgl. Schulz, Einleitung zu: Staat und NSDAP, S. X.
74 H. A. Turner, Faschismus und Kapitalismus, S. 114-156. Es magdahinstehen, ob die „Ruhrlade“, 

ein Kreis, dem Reusch, Krupp, Fritz Thyssen, Erich Fickler, Karl Haniel, Peter Klöckner, Arthur 
Klotzbach, Ernst Poensgen, Paul Silverberg, Fritz Springorum, Albert Vogler und Fritz Winkhaus 
angehörten, seit 1928 wirklich so etwas wie ein „Geheimes Kabinett der Schwerindustrie“ war, wie 
Turner meint. Wenn es Phasen gegeben hat, in denen die Beziehungen der Genannten eng waren 
und die untereinander getroffenen Vereinbarungen als verbindlich galten, so sind doch auch die 
während der Kanzlerschaft Brünings immer weiter auseinandertretenden Auffassungen innerhalb 
dieses Kreises ebenso unverkennbar wie die unterschiedlichen Rollen der einzelnen Mitglieder und 
die herausragende Bedeutung von Reusch, Vogler, Krupp, Silverberg und Springorum, dem 
Jüngsten in dieser Runde. Turner behandelt eingehend die Beurteilung und finanzielle Förderung 
politischer Parteien, was durch den Namen dieses Kreises gerechtfertigt erscheint. Kritisch zu 
Turners Charakterisierung der „Ruhrlade“ als „Generalstab“ im Ruhreisenstreit im Herbst 1928 
Weisbrod, Schwerindustrie, S. 441, der meint: „Anscheinend bestimmte eine noch kleinere, ad hoc 
gebildete Gruppe über die Kampftaktik.“ Er nennt Reusch, Krupp, Vogler, Springorum und 
Silverberg. Vgl. dort auch S. 180.
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Steuer- und Sozialpolitik, in der Zoll- und Außenhandelspolitik wie in den 
Erörterungen des immer größere Bedeutung erlangenden Problems der Arbeitslo­
senlasten, das in diesen Interessenkreisen ungleich mehr Aufmerksamkeit erregte 
als die Tatsache der zunehmenden Arbeitslosigkeit selbst und die Frage nach 
Möglichkeiten ihrer Bekämpfung. Hierin sind die Grenzen der unternehmerischen 
Interessenwahrnehmung unter Führung der nordwestdeutschen Schwerindustrie 
unübersehbar. Ohne generell den notorischen Anspruch auf ein am Gemeinwohl 
orientiertes Interesse aufzugeben, entbehrten Forderungen und Urteile meist 
tiefer gründender politischer Vorstellungen oder Programme innerhalb eines 
weiteren Horizonts der innerpolitischen wie der weltwirtschaftlichen Ereigniszu­
sammenhänge. Wie die vorliegenden Zeugnisse in großer Zahl vor Augen führen, 
wurden Tatsachen und Folgen der kumulierenden Krisenwirkungen meist als 
Herausforderung gedeutet, die die Anwendung schärferer Mittel bei der Verfol­
gung „klassischer“ kapitalistischer Ziele und Zwecksetzungen verlangten und 
rechtfertigten. Als kritische Marke galten Art und Stand der Kreditversorgung der 
industriellen Seite oder - anders ausgedrückt - eine optimale Geldzirkulation 
innerhalb der Gesamtwirtschaft. Die Idee eines möglichst freie Hand in der 
Lohnpolitik gewährleistenden sparsamen, sich in seinen wirtschaftlichen Maßnah­
men zurückhaltenden, in seinen politischen hingegen starken Staates erschöpfte 
weitgehend das sichtbare Reservoir an politisch relevanten Vorstellungen und 
Forderungen.
Die keineswegs im kryptischen Dunkeln bleibenden Organisationen und Postulate 
dieser Seite hätten allerdings kaum politische Durchschlagskraft gewinnen und 
historisch in Erscheinung treten können, wenn die manifestierte Interpretation der 
kapitalistischen Wirtschaft nicht weithin und namentlich auf höheren politischen 
Rängen geteilt worden wäre. Das ausschließlich auf wenige Punkte im Interessen­
hintergrund absehende, aufdeckende historische Recherchieren liefe Gefahr, sich 
von der geschichtlichen Wirklichkeit in Richtung auf legendäre Versionen zu 
entfernen, wenn es nicht die lebendigen Vorstellungen und Ideen in der geistigen 
Atmosphäre der Zeit erkennen würde.

III. Die DDP 1929, bis zum Mannheimer Parteitag

Ein beachtenswertes Zeugnis liefert eine denkschriftartige Auslassung im Nachlaß 
Dietrich, die eine andere Seite des Dilemmas der parlamentarischen Demokratie 
von Weimar verdeutlicht. Sie findet sich in einer Aufzeichnung des demokrati­
schen Reichsernährungsministers vom Frühjahr 192975, in der er den „tristen 
Verlauf der Verhandlungen über die Neubildung“ der Reichsregierung76 beklagte: 

75 Nr. 1.
76 Um die Regierung Hermann Müller enger an die Fraktionen der Großen Koalition zu binden und um 

die Forderung der DVP nach einer Einbeziehung der preußischen Regierung zu erfüllen (was 
mißlang), waren im Januar 1929 Verhandlungen über eine Umbildung der Reichsregierung 
begonnen worden. Sie endeten erst im April mit dem Eintritt der Zentrumsminister Stegerwald und 
Wirth in das Reichskabinett, während Koch- Weser, der Führer der DDP, ausschied. Das Ergebnis 
enttäuschte vor allem die DDP. Zur Beteiligung des Zentrums, Die Protokolle der Reichstagsfrak­
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„Es ist wohl nur aus der eklatanten Würdelosigkeit und dem geradezu krankhaften 
Mangel an politischem Selbstvertrauen des deutschen Bürgertums ... zu erklä­
ren, daß das Bürgertum nicht weiß, daß es diesen Staat zu beherrschen hat und 
daß es seine verdammte Pflicht ist, ihn zu beherrschen . . . Das Bürgertum soll 
herrschen. Es geht nicht anders. Bei aller freudigen Anerkennung der glänzenden 
Eigenschaften des deutschen Arbeiters, besonders der älteren Generation, muß 
doch gesagt werden, daß der Sozialismus an den Rockschößen des Kapitalismus 
oder, besser gesagt, an den Rockschößen der unternehmerischen Menschen 
hängt.“ Diese vom Geiste Max Webers genährte Exklamation mündete in eine 
definitive Gleichsetzung von Bürgertum und „unternehmerischen Menschen“, die 
wohl auch den überragenden und mächtigen Persönlichkeiten unter den Unterneh­
mern entsprechenden Einfluß einräumen wollte. Ein geistiges oder politisches 
Gegengewicht, das zum Ausgleich drängt, ist in diesem bürgerlichen Vorstellungs­
kreis offenkundig nicht enthalten.
Innerhalb der DDP drangen indessen zwei Richtungen durch, die unterschiedli­
chen Interpretationen dieser im übrigen kaum angefochtenen Auffassung glei­
chen. Das Präsidium des Reichsausschusses für Handel, Industrie und Gewerbe 
beim Hauptvorstand der DDP führte darüber Klage, „daß dem Unternehmer als 
Träger des wirtschatftlichen Risikos keine entsprechende Bewegungsfreiheit 
mehr . . . zur Verfügung stehe und daß dies in immer stärkerem Umfange die 
Wirtschaft zur Passivität gegenüber den politischen Parteien bzw. zur Förderung 
reaktionärer Strömungen veranlasse“. Diese „fortschrittlichen Unternehmer“ in 
der DDP wandten sich infolgedessen „mit allem Nachdruck . . . gegen den 
Leitgedanken, der gegenwärtig die Gesamteinstellung aller gewerkschaftlichen 
Richtungen zu den Problemen der Wirtschaftspolitik beherrsche: gegen die 
Wirtschaftsdemokratie“, dagegen, „daß wirtschaftspolitisch sich nichts ändert, 
sondern nach wie vor die Wirtschaft das Kompromißobjekt für Auseinanderset­
zungen engumgrenzter parteipolitischer und auch personeller Eigensüchteleien 
sei77“. Das Verlangen nach einer aktiveren Rolle der Wirtschaft in der Politik, 
meinte man, müsse sich die DDP in besonderen Maße zu eigen machen. „Das 
Zentrum und die Deutschnationalen haben große umfassende Ideen . . die 
DDP sollte sie erst noch entwickeln: „Scharfes und eindeutiges Bekenntnis zum 
Wirtschaftsliberalismus; bewußtes Pflegen der Freiheit der Wirtschaft als der 
wichtigsten Grundlage wirtschaftlich zweckmäßiger und ertragbringender Einord­
nung der Produktionsüberschüsse auf dem Weltmarkt, des weiteren als der ersten 
und dringendsten Voraussetzung für die Erfüllung der sozialen Gemeinschaftsauf­
gaben.“
Zur gleichen Zeit regten sich innerhalb der DDP auch die Vertreter des Hansa- 
Bundes, des Spitzenverbandes des Handels, der kleinen Industrie und anderer 
Gewerbe. Ihre Proteste gegen Eingriffe des Staates und „organisatorische 
Maßnahmen zur Verwirklichung der sozialistischen Wirtschaftsordnung“ begrün­

tion und des Fraktionsvorstands der Deutschen Zentrumspartei 1926-1933, bearb. von Rudolf 
Morsey (Veröffentlichungen der Kommission für Zeitgeschichte bei der Kath. Akademie in Bayern, 
Reihe A, Bd. 9), Mainz 1969, S. 258-269, 274-288.

77 Vertrauliches Expose vom 9. Oktober 1928 für Reichsminister Dietrich, BA, NL 4 (Nachl. Dietrich), 
228. Namentlich genannt sind Robert Bosch, Ernst Leitz und Max Levy.
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deten sie mit einer Kritik an dem vermeintlichen Vorbild dieses Sozialismus in 
dem immer noch lebendigen „Kriegssozialismus“78: „die Hypertrophie des 
Verbandswesens, die kollektivistische Produktionsleitung innerhalb der kapitali­
stischen Wirtschaftsordnung, den Kapitalismus der Kartelle und Syndikate79“. 
Dies führe zur „Bürokratisierung in der Leitung der Industrie“ und zur Verdrän­
gung der „Momente der freien Unternehmertätigkeit zugunsten allgemeiner, der 
berufsmäßigen Handhabung zugängiger Reglements“. Diese Seite fürchtete die 
Gefahr eines Paktierens der Syndikate „über gewisse Maßnahmen der Produk­
tionsleitung mit den Gewerkschaften . . . Man muß sich darüber klar sein, daß 
eine derartige Entwicklung schließlich bis an die Grenze heranführt, die den 
Sozialismus (d. h. die kollektivistische Produktionsleitung) der Unternehmer von 
dem Sozialismus der Arbeitnehmer trennt80“.
Diese Gegensätze, zu denen andere hinzutraten, erschwerten die Behauptung 
einer in eben dem bezeichneten Sinne als „bürgerlich“ verstandenen Partei. Die 
Wirkung der zunächst stark beachteten Programmrede Gustav Stolpers auf dem 
Mannheimer Parteitag der DDP am 5. Oktober 192981 bestätigte dies. Sie krönte 
die seit dem Vorjahr anhaltenden und über die Young-Plan-Kontroverse hinweg­
reichenden Versuche zur Ermunterung der Anhänger wie der Repräsentanten 
dieser Partei nach den Wahlschlappen von 1928, vermochte jedoch nicht die 
innerparteilichen Kontroversen zu beenden, die in den folgenden Jahren immer 
weiter auseinanderliefen.
Um Erneuerung des bürgerlichen politischen Selbstbewußtseins und die ebenso 
notwendige Wiederherstellung der gemeinsamen Basis bemühte sich Stolper in 
phantasievollen Verbindungen moderner Fragen mit Prinzipien des Vorkriegslibe­
ralismus. Dies wurde in den nächsten Monaten auch von Koch-Weser wie von 
Politikern anderer Richtungen mehrfach hervorgehoben. Der Katalog der behan­
delten Probleme bezog Kriegsfolgen, Steuersystem, Finanzreform, Bildungs- und 
Sozialpolitik, Lohnpolitik, Kapitalbildung, WohnungsWirtschaft und Handelspoli­
tik ebenso ein wie weltanschauliche Grundfragen der Demokratie, die Stolper auf 
dem Boden des „kapitalistischen Liberalismus“ den neuen Formen des Sozialis­
mus gebenüber - in Rußland wie unter der Diktatur in faschistischen Italien - 
absichern wollte. In auffälliger Weise nahm er sich hierbei der bedrängten 

78 Zum „Kriegssozialismus“ Friedrich Zunkel, Industrie und Staatssozialismus. Der Kampf um die 
Wirtschaftsordnung in Deutschland 1914-1918 (Tübinger Schriften zur Sozial- und Zeitgeschichte, 
3), Düsseldorf 1976.

79 Hans Reif, Risikoloser Sozialismus! in: Mitteilungen des Hansa-Bundes für Gewerbe, Handel und 
Industrie, Nr. 10 vom 1. Oktober 1928, S. 5; BA, Nachl. Dietrich, 228.

80 a. a. O., S. 6; die letzten Sätze Zitate schon aus dem Jahresbericht des Hansa-Bundes für das Jahr 
1926.

81 Gustav Stolper, Die wirtschaftliche und soziale Weltanschauung der Demokratie, Berlin [1929]; 
auch BA, NL 186 (Nachl. Gustav Stolper), 43. Stolper, Herausgeber der zu Ansehen gelangten 
wirtschaftspolitischen Zeitung „Der Volkswirt“, wurde zunächst von Schacht gefördert, 1929 
jedoch zum Kritiker des Reichsbankpräsidenten. Er trat bald in der DDP und später in der 
Deutschen Staatspartei hervor, für die er 1930 in den Reichstag einzog. Briefwechsel Schacht-Stol­
per BA, Nachl. Stolper, 29. Vgl. Werner Stephan, Aufstieg und Verfall des Linksliberalismus 
1918-1933. Geschichte der Deutschen Demokratischen Partei, Göttingen 1973, S. 405, 418 f.; Toni 
Stolper, Ein Leben in Brennpunkten unserer Zeit - Wien, Berlin, New York. Gustav Stolper 
1888-1947, Tübingen 1960, S. 233 ff.
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Mittelschichten an, für die er nun ein größeres politisches und weltanschauliches 
Interesse der DDP anmeldete. Insofern bezeugt diese Rede positive Reaktionen 
auf die nicht mehr zu übersehende Beunruhigung im alten und neuen „Mittel­
stand“82, der Stolper eindrucksvoller als durch liberale und nationale Parolen mit 
einer umfassenden sozialstaatlichen Aufgabenstellung zu begegnen suchte83. Aber 
anders, als es nach dem ersten Echo auf die Mannheimer Programmrede 

82 Aus dem zeitgenössischen Schrifttum Franz Eulenburg, Die sozialen Wirkungen der Währungsver­
hältnisse, in: Jahrbücher f. Nationalök. u. Statistik, 3. F., Bd. 67 (1924), S. 789ff.; vor allem für die 
Wirtschaftskrise Heinrich August Winkler, Mittelstand, Demokratie und Nationalsozialismus. Die 
politische Entwicklung von Handwerk und Kleinhandel in der Weimarer Republik, Köln 1972.

83 Es lohnt, einige Gedanken aus den umfänglichen Darlegungen herauszuschälen, mit denen Stolper 
neue Grundlagen schaffen wollte, da „alle Parteien heute ein festes geistiges Fundament ihres 
Wirkens vermissen, die Sozialdemokraten nicht minder als die bürgerlichen Parteien. Denn wir 
leben in einer Zeit, die die Grundlagen unserer gesellschaftlichen Existenz vermindert hat“. 
(Weltanschauung, S. 4) Deutschland sei „eine kapitalentblößte Nation“, das „Hauptroblem 
unserer künftigen Wirtschaftspolitik“ daher, „die Auffüllung des Kapitalfonds, die Wiederherstel­
lung eines normal funktionierenden Kapitalmarktes . . .“ Daraus ergaben sich Folgerungen für die 
Steuerpolitik wie für die Reparationspolitik: „Wir dürfen bei aller ehrlichen Friedensbereit­
schaft . . . die . Proteststimme nicht erlahmen lassen, mit der wir die uns aufgezwungenen 
Tributlasten tragen und mit der wir zäh und unermüdlich jede politische Gelegenheit suchen 
wollen, sie von uns abzuwälzen.“ Stolper nahm den Ausdruck „Volksgemeinschaft“ auf, mit dem er 
einerseits „den politischen Aufstieg des Proletariats“ anerkennen, anderseits aber eine Einengung 
der Sozialpolitik auf die Interessen der Industriearbeiterschaft ausschließen wollte, um „andere 
Volksteile mindestens ... in demselben Maß wie die Arbeiterschaft . . . der Fürsorge des Staates 
anzuvertrauen“: so „die Masse der notleidenden Kleinbauern . . ., den schwer bedrohten 
gewerblichen Mittelstand, der von Steuern, sozialen Lasten und Zinsen erdrückt wird, der von zwei 
Seiten, hier von den Kapitalriesen und dort vom Proletariat, zwischen die Schere genommen wird“, 
schließlich „die wachsende Masse von kaufmännischen und technischen Angestellten, die nicht im 
gleichen Maße durch Organisation und Kampfdrohung imstande ist, ihre Interessen wahrzuneh­
men, wie die Industriearbeiterschaft mit ihren Gewerkschaften“. Stolper respektierte das durch 
den Krieg veränderte Verhältnis zwischen Staat und Gesellschaft; er nannte es „von Grund auf 
revolutioniert“. Seine Folgerung führte zur Bejahung einer stärkeren Einschaltung des Staates, zu 
neuen Aufgaben, Fürsorgepflichten und Initiativen der öffentlichen Wirtschaft, die bereits über die 
Hälfte des Volkseinkommens verfügte. Eine Finanzreform sollte die Einkommen der breiten Masse 
entlasten und „das steuerfreie Existenzminimum scharf hinaufsetzen“, zugleich aber Einkommens­
bildung und Spartätigkeit nachhaltig begünstigen, um der Kapitalnot abzuhelfen. Zur Deckung des 
öffentlichen Finanzbedarfs stellte er allerdings nur bescheidene Mittel in Aussicht, wie eine 
stärkere Belastung des „entbehrlichen Genusses“ (z. B. Tabak und Alkohol). Dafür erhoffte Stolper 
von Aufgabenbeschränkungen der öffentlichen Verwaltung und vom Zwang zur öffentlichen 
Sparsamkeit die stärkste Entlastung der Besteuerung, obgleich er gerade sozialstaatliche Verpflich­
tungen forderte und die öffentliche Hand im Bereich der gewerblichen Bauten, des Verkehrswesens 
und der Energiewirtschaft - wenn auch außer Konkurrenz zur Privatwirtschaft - stärken wollte. 
Dieser Widerspruch blieb ungelöst. Stolpers Argumente für die Auflassung von Monopolen und 
anderen großen Konzentrationen entsprachen ebenso dem mittelstandspolitischen Grundgedanken, 
der das Programm beherrscht, wie das von ihm geforderte kreditpolitische Engagement der 
öffentlichen Hand. Für die industrielle Arbeitswelt blieb in den gedankenreichen Darlegungen 
Stolpers die Verkürzung der Arbeitszeit und eine Besserung der Betriebsorganisation, schließlich 
die Lösung des „seelischen Problems“ der Arbeiterschaft, wobei er Auswege weniger im Bereich 
der Lohnpolitik als in dem neuartigen Vorschlag der gesetzlichen Verankerung einer „obligatori­
schen Gewinnbeteiligung der Arbeitnehmer wenigstens an großen Unternehmungen“ erblickte. 
Modern erscheinen auch die Gedanken zur „Antithese Lohn- und Kapitalbildung“. Von stärkerer 
Kapitalbildung und sinkendem Zinsfuß erhoffte Stolper eine optimale Lohnpolitik, „die . . . immer 
die Tendenz haben muß, etwas über den jeweils möglichen Stand der Lohnhöhe hinauszugehen“, 
um den Konsum zu stimulieren und auf diesem Wege für eine dauerhafte Belebung der Wirtschaft 
zu sorgen.
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erscheinen konnte, verlief die nachfolgende Erörterung innerhalb der DDP im 
ganzen ergebnislos. Die gemäßigten, vom Liberalismus manchesterlicher Prägung 
Abstand nehmenden, aber auf wirtschaftliche Probleme konzentrierten Gedanken 
Stolpers unterstrichen geradezu den Gegensatz zu der stärker an die Gewerkschaf­
ten und an das Interesse der Arbeiterschaft gebundenen Sozialdemokratie, 
obgleich die DDP - in Distanz zum großindustriellen Flügel im Parteiwesen - 
gerade im Schatten eines derartigen Programms näher an die Sozialdemokratie 
heranzureichen schien, mit der sie derzeit innerhalb des Reiches und in Preußen 
sogar seit mehreren Jahren eine enge, wenn auch nicht ganz von Spannungen freie 
Koalition bildete, die sie beibehalten wollte. Politik und Krisenprobleme der 
Regierung ließen die Punkte dieses Programms alsbald in Vergessenheit geraten. 
Man darf es den letzten Versuch nennen, aus der DDP heraus eine Beziehung 
zwischen Wirtschaftssystem, Wirtschaftsinteressen und liberaler Weltanschauung 
wiederzugewinnen. Er ist gescheitert.

IV. Luthers bürgerliche Sammlung über den Parteien

Noch vor dem Tode Stresemanns am 3. Oktober 1929 war es wiederholt zur 
Fühlungnahme zwischen dem führenden Mann der DVP und Persönlichkeiten der 
DDP, so mit Koch-Weser, gekommen, um die Möglichkeiten einer Verbindung 
zwischen beiden liberalen Parteien zu untersuchen. Letztlich erwiesen sich jedoch 
die Widerstände im industriellen Lager der DVP zu groß, um einen über die 
Differenzen innerhalb der DDP noch hinausreichenden Bogen zu spannen und die 
vermehrten Probleme zu lösen. Allerdings gab es Stimmen, die nach den 
Stolperschen Darlegungen und unter Bezugnahme auf sie ein größeres Maß an 
Einigung für unumgänglich hielten. Hierzu gehörte zunächst der ehemalige 
Reichskanzler Luther, der in dem von ihm geführten „Bund zur Erneuerung des 
Reiches“ eine Sammlung von namhaften Persönlichkeiten zustandebrachte, die, 
gegen den Widerstand Koch- Wesers, Demokraten und Volksparteiler, auch einige 
Sozialdemokraten beteiligte, in das Lager der Deutschnationalen und des Land­
bundes reichte und einige Köpfe der Ruhrindustrie einbezog84. Dies konnte als das 
Modell einer überparteilichen Einigung betrachtet werden, die dem Gedanken 
einer Reform der Reichs Verfassung folgte und in Verbindung mit wirtschaftlichen 
Interessen stand.
Auf der Konferenz der Friedrich-List-Gesellschaft von Eilsen, Ende Oktober 1929, 
die sich mit dem Vorrang behauptenden wirtschaftspolitischen Thema „Kapital­

84 Die Initiatoren der Gründung des Bundes 1928 waren der Hamburger Regierende Bürgermeister 
Petersen (DDP) und der ehemalige Staatssekretär des Reichsschatzamtes Graf v. Roedern, der der 
DVP nahestand und 1930 als Nachfolger Luthers den Vorsitz des Bundes übernahm. Beide hatten 
den ehemaligen Reichskanzler für die Pläne gewonnen und ihm den Vorsitz angetragen. Die von 
dem Bund vertretenen Gedanken zu einer Reichsreform wurden jedoch schon 1924 zwischen 
Petersen und dem damaligen Reichswehrminister Geßler erörtert und von diesem im Prinzip bereits 
festgelegt. Geßler übernahm dann auch wegen seiner besseren Beziehungen in Bayern im Herbst 
1931 den Vorsitz anstelle von Graf Roedern. BA, NL 12 (Nachl. Koch-Weser), 37 (Tagebucheintra­
gung vom 4. Februar 1928); NL 32 (Nachl. Geßler), 18.
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bildung und Steuersystem“ befaßte, ergriff auch Luther zweimal das Wort, um in 
der ihm eigenen vorsichtigen Form den Zusammenhang von wirtschaftlichen, 
steuerpolitischen und größeren politischen Reformen als notwendiges Auf­
schwungsrezept, das auch die erforderliche seelische Beteiligung der Bevölkerung 
einbezog, ausführlich zu beschreiben. Seine wirtschaftstheoretischen und finanz­
politischen Argumente fußten auf einer interessanten politischen Psychologie, mit 
der er auch auf die Gedanken des „Erneuerungsbundes“ verwies. Er meinte, „daß 
psychologisch wohl überhaupt nichts Wirkungsvolleres geschehen könnte, um die 
Kapitalbildung zu fördern, als eine Gesamtrationalisierung unseres Staatswe­
sens . . .; wenn man sähe, daß vom Staate aus ein Zustand entsteht, zu dem man 
sagen könnte: Siehe, es ist alles neu geworden, so würde das einen ungemeinen 
Antrieb zur Kapitalbildung, zur Sparsamkeit, zum Wiederaufbauwillen darstel­
len85“. Der Zweck diente der Wirtschaft; doch die beabsichtigte „Erneuerung“ 
sollte einen größeren gedanklichen Bogen schlagen und populär werden.
Die aufmerksamen Zuhörer konnten gerade an dem Punkt an Gedanken Stolpers 
erinnert werden, an dem Luther auf die Mitwirkung der arbeitenden Bevölkerung 
und die Beteiligung ihres Konsums am Wirtschaftsaufschwung einging: „Wir 
können unser Volk schwerlich zu dem freiwilligen Entschluß bringen, die Lösung 
der gegenwärtigen Not schlechthin und vornehmlich auf dem Wege der Ver­
brauchsbeschränkung, auf dem Wege dessen, was man als altpreußische Spar­
samkeit zu bezeichnen pflegt, herbeizuführen. Bei allem berechtigten und 
notwendigen Hindrängen auf Sparsamkeit sind hier Grenzen. Was vor hundert 
Jahren bei uns war, hat sich in einem agrarischen und im wesentlichen 
autarkischen Staat vollzogen. Die Wirtschaftsform, in der wir heute leben, die 
darauf angewiesen ist, industrielle Güter zu produzieren, kann sich nicht 
entwickeln, ohne daß sich auch im Volk selbst ein Verbrauchsmarkt, ein gewisser 
steigender Verbrauch gestaltet. Wir können nicht im Stile eines exportierenden 
Kolonialvolkes leben. Natürlich können wir ebensowenig den amerikanischen 
Prosperitätsstandpunkt in den Vordergrund stellen, denn der setzt die Unbegrenz- 
heit der Entwicklungsmöglichkeiten voraus und hat wohl selbst für Amerika 
Grenzen in sich. Auch für uns als Volk wird es psychologisch unmöglich sein, 
unsere eigene Produktion immer mehr in die Höhe zu treiben, ohne daß das Volk 
in der Gesamtheit daran bis zu einem gewissen Grade teilnimmt . . .86.“ Man muß 
diese sorgsam formulierten Bekundungen des ehemaligen Reichskanzlers Luther 
im Auge behalten, um den Wandel der Auffassung des Reichsbankpräsidenten 
Luther zu ermessen, der während der nächsten beiden Jahre im Gefolge einer 
unwandelbaren Geld- und Währungspolitik vonstatten ging.
Wie man aber auch derartige Überlegungen und im Gedanklichen scheinbar 
eröffnete Chancen für größere politische Zusammenfassungen und gar eine 
Modernisierung vorherrschender Wirtschaftsvorstellungen beurteilen möchte; für 
eine Verschärfung der Tonart in politischen Auseinandersetzungen boten sie 
jedenfalls keinen Anhalt. Man wird gewiß Stolper oder Koch- Weser, im Grunde 

85 Gerhard Colm, Hans Neisser (Hrsg.), Kapitalbildung und Steuersystem. Verhandlungen und 
Gutachten der Konferenz von Eilsen. Erster Teil (Veröffentlichungen der Friedrich-List-Gesell­
schaft e. V., 3. Band), Berlin 1930, S. 74 f.

86 a. a. O., S. 114 f.
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aber auch Luther nachsagen müssen, daß sie solche Anlässe weder geschaffen 
noch gesucht, aber doch Ausgleich anbahnende Gedanken vorgebracht haben. 
Wenn aus der Mitte der auch politisch ambitionierten Industriellen „die innerpoli­
tische Stoßkraft“ verlangt wurde, die nach Meinung Paul Reuschs der „bürgerli­
chen politischen Kräfte unseres Volkes, ihrer zahlenmäßigen Stärke und ihrer 
Bedeutung für die Zukunft von Volk und Wirtschaft entspräche87“, so war kaum zu 
erwarten, daß DDP wie DVP in ihrer erreichten Fagon hierzu Entscheidendes 
beitragen konnten. Reuschs Parole der „Sammlung aller Kräfte“, um jene 
„Gegner des Unternehmertums“ zu bekämpfen, deren Ziel „die vollendete 
Durchführung des Sozialismus und die Vernichtung der von uns zu verteidigenden 
kapitalistischen Wirtschaft“ sei, diese Auffassung hätte wohl nicht einmal in der 
DVP, gewiß nicht in der DDP, ungeteilten Beifall gefunden und erst recht nicht 
beide Parteien zusammenzuführen vermocht. Letztlich lag der kardinalen Behaup­
tung: „Die Frage der Gesundung ist eine politische Machtfrage und nichts 
anderes“88, in mehreren Hinsichten eine Fehleinschätzung zugrunde.

V. Das Ende der Großen Koalition und die Krise der DNVP

Es leuchtet ein, daß wirtschaftliche Interessen weniger wirksam wahrgenommen 
werden, wenn ihre Adressaten Repräsentanten unter sich uneiniger Parteien oder 
Gruppen sind, die im letzten schwach bleiben. Die Alternative liegt in der 
Kanalisierung ständiger Einflüsse, wenn nicht im Druck auf die Regierung. Diese 
Spielarten treten in stetem Wechsel in Erscheinung. Daß Interessenwahrnehmung 
durch eine geschlossene größere politische Kraft eher gewährleistet ist als über 
mehrere, in wechselnden Koalitionen sich zusammenschließenden Parteien, blieb 
der leitende Gesichtspunkt auf der industriellen Seite während dieser Jahre. Er 
intendierte eine Wandlung des Parteiwesens in einer Richtung, die den für die 
deutsche Parteiengeschichte charakteristischen Primat der Interessenorganisatio­
nen vor den politischen Parteien stabilisieren sollte.
Auf der Seite des sich weithin mit dem „Bürgertum“ identifizierenden Unterneh­
mertums waren Integration und Einbindung der stets vorhandenen divergierenden 
politischen Einstellungen in erster Linie Aufgabe und Werk der größten Spitzenor­
ganisationen deutscher industrieller Interessen, des Reichsverbandes der Deut­
schen Industrie, der unter seinem Vorsitzenden Carl Duisberg, dem geschäftsfüh­
renden Präsidialmitglied Ludwig Kastl und dem Geschäftsführer Jakob Herle, in 
enger Verbindung mit den Arbeitgeberverbänden, vor der Öffentlichkeit einheitli­
che Forderungen vertrat. Adressaten waren die Reichsregierung und in lohn- und 
sozialpolitischen Angelegenheiten die Gewerkschaften, mit denen auch in der 
Amtszeit der Regierung Brüning wiederholt Verhandlungen geführt wurden. Diese 
unkonsolidierte, vom gewerblichen Hansa-Bund jedoch gefürchtete, begrenzte 
Interessenkoalition, die in der Zentralarbeitsgemeinschaft der Demobilisierungs­

87 30. Januar 1930. Nr. 12. Heusch gehörte der DVP an.
88 Ebda.
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phase erstmals entstanden war, blieb nach dem langen Ruhreisenstreit 1928/2989 in 
der Krise nicht ausgeschlossen, wenn sich auch Ergebnisse nur selten nachweisen 
lassen.
Auf der Seite der Landwirtschaft schlossen sich am 20. Februar 1929, ein Jahr 
nach dem Entstehen agrarischer Parteien - der Deutschen Bauernpartei, einer 
Ausgliederung aus der Wirtschaftlichen Vereinigung, und der in Opposition zur 
DNVP-Führung gegründeten Christlich-Nationalen Bauern- und Landvolk-Partei90 
- die größten Spitzenverbände zur „Grünen Front“ zusammen91. Wenige Wochen 
später einigten sich die von den vier Politikern Martin Schiele (DNVP)92, Andreas 
Hermes (Zentrum)93, Anton Fehr (Deutsche Bauernpartei)94 und Brandes-Zaupern95 
repräsentierten Hauptsäulen unter der Führung von Hermes auf die Durchsetzung 
gemeinsamer Grundforderungen. Sie liefen auf eine Revision der Zoll- und 
Handelspolitik hinaus, die eine Stabilisierung der Preise für landwirtschaftliche 
Produkte und einen günstigen Rentabilitätsgrad für die Landwirtschaft sichern 
sollte.
In den folgenden Monaten bahnte die „Grüne Front“ eine Zusammenarbeit mit 
dem RDI an. Die in der Überlieferung der Gutehoffnungshütte belegten Verhand­

89 Hierzu Ernst Fraenkel, Der Ruhreisenstreit 1928-1929 in historischer Sicht, in: Staat, Wirtschaft 
und Politik, S. 97-117; Ursula Hüllbüsch, Der Ruhreisenstreit in gewerkschaftlicher Sicht, in: 
Industrielles System, S. 271-289; Michael Schneider, Auf dem Weg in die Krise. Thesen und 
Materialien zum Ruhreisenstreit 1928/1929 (Die Arbeiterbewegung in den Rheinlanden, 2), Wentorf 
b. Hamburg 1974; neuerdings Weisbrod, Schwerindustrie, S. 415-456.

90 Arno Panzer, Parteipolitische Ansätze der deutschen Bauernbewegung bis 1933, in dem für einen 
weiten europäischen Horizont zusammengestellten Sammelband von Heinz Gollwitzer (Hrsg.), 
Europäische Bauernparteien im 20. Jahrhundert, Stuttgart/New York 1977, S. 533.

91 Die Literatur entspricht noch nicht dem Stand der zugänglichen Überlieferungen, kann aber zur 
Einführung dienen. Erwin Topf, Die grüne Front. Der Kampf um den deutschen Acker, Berlin 1933; 
Heide Barmeyer, Andreas Hermes und die Organisationen der deutschen Landwirtschaft. 
Christliche Bauernvereine, Reichslandbund, Grüne Front, Reichsnährstand 1928-1933 (Quellen 
und Forschungen zur Agrargeschichte, XXIV), Stuttgart 1971; auch Fritz Reichardt, Andreas 
Hermes, Neuwied a. Rh. 1953. Den Verbänden der Grünen Front gehörten 1928 insgesamt 40396 
ländliche Einzelgenossenschaften an, davon 26085 dem Reichsverband der deutschen landwirt­
schaftlichen Genossenschaften, 8252 dem Generalverband der deutschen Raiffeisen-Genossen­
schaften, 903 dem Genossenschaftsverband des Reichslandbundes. 1549 standen der Vereinigung 
der deutschen Bauernvereine nahe. Statistisches Jahrbuch für das Deutsche Reich, 48. Jg., 1929, 
S. 347.

92 Seit 1928 Präsident des Reichslandbundes (gegründet 1921, hervorgegangen aus dem Deutschen 
Landbund und dem Bund der Landwirte).

93 Seit 1928 Präsident der Vereinigung der deutschen Bauernvereine e.V. (1921 aus dem Zusam­
menschluß von 26 regionalen, überwiegend in katholischen Teilen Deutschlands verbreiteten 
Bauernvereinen hervorgegangen; der älteste und größte war der Westfälische Bauernverein, den 
1882 Frhr. v. Schorlemer-Alst gegründet hatte).

94 Bayerischer Landwirtschaftsminster, Vorsitzender des Bauernbundes für die Deutsche Bauern­
schaft, in dem sich der Bayerische Bauernbund (BBB, seit 1895 als Vereinigung mehrerer, seit 1893 
bestehender bayerischer Bauernbünde) mit dem Deutschen Bauernbund (DBB, seit 1909), der sich 
in enger Verbindung mit der DDP befand, und dem Reichsverband landwirtschaftlicher Klein- und 
Mittelbetriebe (seit 1926) zusammengeschlossen hatte.

95 Präsident des Deutschen Landwirtschaftsrates (gegründet 1872), der Preußischen Landwirtschafts­
kammer (geschaffen durch preußisches Gesetz von 1894) sowie der Landwirtschaftskammer 
Ostpreußen.
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lungen trafen eine Neuorientierung der Zollpolitik im Zusammenhang mit 
der fälligen Erneuerung der Zollverträge mit Finnland und Schweden96. Der 
Gedanke, den die landwirtschaftliche Seite im Interesse einer Festlegung der 
Agrarpreise verfolgte, sollte wohl den zögernden Vertretern der Industrie durch 
die bis dahin beispiellose Erfassungskraft und den breiten Einfluß der agrarischen 
Organisationen schmackhaft gemacht werden. Wenn auch dieser Hinweis selbst 
nicht überliefert ist, so dürfte das Gewicht des großen agrarischen Organisations­
blocks in diesen Verhandlungen nicht übersehen worden sein. Hermes konnte 
schließlich für beide Seiten Einmütigkeit darin feststellen, daß man eine generelle 
wirtschaftspolitische Ermächtigung der Regierung und die Loslösung ihrer künfti­
gen Maßnahmen aus den Mehrheitsbindungen des Reichstages befürwortete. Das 
erinnert an die Wege, die die Reichsregierung im Winter 1923 auf Anraten ihres 
damaligen Finanzministers Luther eingeschlagen hatte: im jeweils situationsgemä­
ßen Wechsel zwischen ordentlicher Gesetzgebung, auf Grund eines Ermächti­
gungsgesetzes, und Ausnahmegesetzgebung, auf Grund des Notverordnungsrechts 
des Reichspräsidenten nach Artikel 48 Absatz 2 der Reichsverfassung97, vorgese­
hene Maßnahmen am schnellsten und reibungslos auszuführen. Nur wurde dies 
nun, 1929, zu einer politischen Forderung erhoben, die sich die mächtigsten 
wirtschaftlichen Spitzenverbände zu eigen machten. Ein dauerndes Zusammenge­
hen konnten diese wie auch spätere Bemühungen nicht erreichen, wohl aber für 
einige Zeit zu begrenzter Konzilianz führen, die schließlich auch der „Osthilfe“ 
der Regierung Brüning zugrundelag. Im übrigen war man sich darin einig, die 
Trennwand zur Sozialdemokratie mitsamt ihren derzeitigen oder potentiellen 
Koalitionspartnern zu einer dauerhaften zu machen.
Da Koch- Weser an der Spitze der DDP fürs nächste den Grundsatz verfolgte, die 
Große Koalition zu erhalten oder - nach einem Auseinanderbrechen - später 
wieder zu erneuern, endete seine Bereitschaft zur politischen Einigung oder 
Sammlung eben dort, wo sich diese gegen die SPD zu richten begann und künftige 
Kombinationen nach links begrenzte98 99. Diese Haltung änderte sich erst mehrere 
Monate später. Dies begründete den bleibenden Abstand der DDP zur DVP, trotz 
wiederholter Verhandlungen zwischen den Parteiführern.
In einem Brief Gilsas vom 25. Januar 1930" erscheint das „Erzwingen“ einer 
Entscheidung der Sozialdemokratie oder einer Lösung von ihr deutlicher, als 
bisher belegt worden ist, als Hauptzweck neben den Forderungen, die die DVP in 
der Frage der Arbeitslosenversicherung und der Finanzpolitik erhob. Wenn auch 

96 Nr. 27. Einige Hinweise auf voraufgegangene Bemühungen bei Dieter Gessner, Industrie und 
Landwirtschaft 1928-1930, in: Industrielles System S. 773-778.

97 Zum Erlaß der ersten Steuernotverordnung nach dem Rücktritt des zweiten Kabinetts Stresemann. 
Hierüber hat sich Luther später in einer Ansprache auf der 60. Mitgliederversammlung des 
Langnamvereins am 23. November 1932 ausführlich geäußert, in der er sich gegen die Auffassung 
wandte, daß „erst jetzt die Idee einer . . . Präsidialregierung entstanden wäre“. Luther erwähnte, 
daß „damals gegen diese Übertragung des ursprünglich für polizeiliche Maßnahmen gedachten 
Artikels 48 auf wirtschaftliche Dinge nicht unerhebliche Bedenken erhoben wurden . . .,“ und 
bekannte an der gleichen Stelle eigene, „innere Hemmungen“ gegen die Anwendung des Artikels 
48. Vortragsmanuskript Nachl. Luther, 302.

98 Nr. 5.
99 Nr. 9.
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bekannt war, daß zu diesem Zeitpunkt die Alternative zur Großen Koalition 
erörtert wurde, so beweist Gilsas Brief, daß hierbei Überlegungen im Spiele 
waren, die bereits ein Präsidialkabinett für erforderlich hielten, dessen Führung 
dem ehemaligen Reichskanzler Luther anvertraut werden sollte. Doch in Überein­
stimmung mit gewissen Bedenken, die Luther selbst hegte und die ihn schließlich 
veranlaßten, abzuwinken100, hielt es Gilsa für angebracht, Luther im Hintergrund 
zu lassen, solange Widerstände sowohl von agrarischer Seite als auch aus der 
Umgebung des Reichspräsidenten zu gewärtigen waren.
Die Umstellung auf eine neue Regierungsweise wollte jener schwerindustrielle Teil 
der DVP, den man hinter Gilsa vermuten darf, auch mit einer Umstellung der DVP 
und einer Umbildung des Parteiensystems verbinden, deren Einzelheiten sich erst 
nach und nach deutlicher abzeichneten. Den knappen Angaben Gilsas läßt sich 
entnehmen, daß „einzelne Gruppen“ der DVP dazu gebracht werden sollten, die 
Regionalorganisationen „auf eine andere Linie“ hinzulenken. Die informelle 
Hierarchie der Honorationenpartei und die in ihr herrschenden Gruppen werden in 
diesen Bemerkungen deutlich sichtbar. Der Anstoß kommt von außen; die 
Vorbereitung spielt sich in einem nicht eindeutig umrissenen Vorraum ab; der 
Zentralvorstand hat dann die neue Richtung zu „sanktionieren“. Auch die 
politische Konzeption erscheint so klar wie einfach. Sie beruht auf einem 
Programm, das von dem Gefühl der Unsicherheit der Konjunktur beherrscht ist 
und eine wirkungsvolle Entlastung der Wirtschaft, jedoch ohne Rücksicht auf die 
Haushaltslage des Reiches erreichen möchte, durch Senkung der ertragstärksten, 
aber auch am stärksten belastenden Steuern, Einkommen-, Vermögens- und 
Körperschaftssteuer, und völlige Aufhebung der Gewerbesteuer. Zu dieser Entla­
stung gehört auch die Änderung der Arbeitslosenversicherung. Dies soll in dem 
größeren Rahmen einer umfassenden Finanzreform im Zusammenhang mit der 
Reichsreform in einer revidierten, natürlich vereinfachten Verfassungs- und 
Verwaltungsstruktur des Reiches und der Länder dauerhaft abgesichert werden, 
wie es auch Luther und der Bund zur Erneuerung des Reiches forderten.
Wenn eine derartige, auf dem Modellboden des Bundes zur Erneuerung des 
Reiches aufgebaute Sammlung zunächst als „Arbeitsgemeinschaft der Mitte“ 
nominiert wurde, so drückte sich darin auch die Absicht aus, die Umbildung der 
politischen Kräfte der deutschnationalen Parteiführung gegenüber abzugrenzen. 
Seitdem Hugenberg die DNVP ins radikalste Fahrwasser steuerte, hatten sich die 
seit Jahren innerhalb dieser Partei bestehenden Spannungen verschärft, wobei der 
RDI Hilfestellung gab, um den Parteivorsitzenden unter Druck zu setzen101. Doch 
auf eine Veröffentlichung102, die die internen Spannungen weithin sichtbar werden 
ließ, antwortete er damit, daß er selbst die sich sammelnden „Rebellen“ innerhalb 

100 Vgl. Nr. 31.
101 Nr. 3, 4.
102 Einen offenherzigen Brief, in dem Treviranus am 1. November 1929 Ahlefeldt Meinungen und 

Pläne in bestimmter Form mitteilte, übermittelte der Empfänger Hugenberg, der am 21. November 
1929 den Brief dem Parteivorstand bekanntgab, was einige Tage später zum Parteiausschluß von 
Treviranus und zum Rücktritt Graf Westarps vom Fraktionsvorsitz führte. Vgl. Erasmus Jonas, Die 
Volkskonservativen 1928-1933, S. 51 f. Die Weitergabe des Briefes führte zu seiner Verbreitung 
und zur Bekanntgabe der innerhalb der DNVP bestehenden Gegensätze nach der nationalistischen 
Radikalisierung in der Anti-Young-Plan-Kampagne während des Sommers 1929.
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seiner Partei angriff, sie zu diskreditieren und aus der DNVP hinauszudrängen 
versuchte. Damit konnte er den Klärungsprozeß unter den Deutschnationalen um 
einige Wochen verzögern, schloß sie aber auch aus jedem auf weitere Sicht 
angelegten politischen Kalkül aus. Hugenberg versuchte, angesichts der auch von 
anderen Männern seiner Partei verfolgten Bemühungen um das Zentrum in der für 
ihn unsicheren Situation mit dem Parteiführer Kaas Verbindung aufzunehmen103 
und auch das Zentrum, wohl auf einer vermittelnden Linie, in die Front gegen den 
Young-Plan hinüberzuziehen, dem es nur zögernd zustimmen wollte104. Eine 
Annäherung beider Parteien hätte sicherlich auch die DVP in Verlegenheit 
gebracht oder mitgezogen. Ähnliches hat Hugenberg später wiederholt versucht. 
Doch dieses Einschwenken, um einen drohenden Bodenverlust der DNVP zu 
vermeiden, wurde zurückgewiesen; die lange hinausgezögerte Absage, die Kaas 
erteilte105, zeigte an, daß das Zentrum andere Pläne verfolgte.
Während Hugenbergs Bemühungen um einen Rechtsblock keineswegs die Schaf­
fung einer neuen Regierungskoalition, sondern eine Stärkung und Verbreiterung 
der Opposition verfolgten, wurde die Klärung in anderen Parteien vorangetrieben. 
Einige der bedeutendsten Parlamentarier der DVP traten für eine Fortsetzung der 
Großen Koalition ein, allerdings unter der Voraussetzung einer Beteilitgung ihrer 
Partei an der Regierung in Preußen106. Die politische Homogenisierung der beiden 
Regierungen in Berlin hätte ein seit längerem formuliertes, auch von Luther 
verfolgtes Ziel der Reichsreform in greifbare Nähe gerückt und einer Festigung des 
parlamentarischen Systems dienen können. Doch dies scheiterte an der preußi­
schen Führung der SPD. Der treibende Teil der DVP sammelte sich sodann mit 
dem Gedanken eines Hindenburg-Kabinetts; hierzu zählten v. Gilsa, Reusch und 
der Parteivorsitzende Scholz. Die Größe dieser Gruppe bleibt undeutlich.
Eine bedeutsame Rolle, die bislang nicht bekannt war, übernahm Fritz Schäffer, 
der Vorsitzende der Bayerischen Volkspartei, der dem Kurs des in der bayerischen 
Wirtschaft wie in der Münchner Presse engagierten Reusch und der DVP-Fraktion 
gleichermaßen entgegenkam und nun eine dritte, zur Vermittlung geeignete 
Position umschrieb: Die Haager Schlußakte sollte angenommen, aber doch mit 
verpflichtenden Auflagen für die Wirtschafts- und Finanzpolitik verbunden 
werden, um zu „verhindern, daß die sozialistische Ideologie, unter allen Umstän­
den Ja zu sagen, durchdringt und daß die Sozialisten aber jede Gesundung der 
deutschen Finanzen, die die Voraussetzung für die Durchführung des Ja wäre, 
verhindern107“. Über ein derartiges „Junktim“, das die Annahme des Young-Plans 
mit der Garantie einer Finanzreform verknüpfte, hatte Schäffer sich schon mit 
Brüning, dem Finanzpolitiker des Zentrums, geeinigt, der sogar mit dieser Parole, 
was er „aus taktischen Gründen sehr begrüßte, zuerst in die Öffentlichkeit 
gegangen“ war. Ein Schritt beim Reichskanzler sollte die noch zögernden Minister 

103 Nr. 2.
104 Protokolle der Zentrumspartei, S. 375ff., 380-390, 395, 420 (Spannungen im Verhältnis zur 

Bayerischen Volkspartei), 423-429. Vgl. Schulz, Aufstieg des Nationalsozialismus, S. 534—539.
105 Nr. 6.
106 Vgl. oben Anm. 76, auch Nr. 9, Anm. 4; Hagen Schulze, Otto Braun oder Preußens demokratische 

Sendung. Eine Biographie, Frankfurt a. M./Berlin/Wien 1977, S. 551 ff.
107 Nr. 13.

LI



Einleitung

der DVP mitziehen108. Wie Gilsa berichtete109, wurde auch Scholz für den 
Gedanken Schäffers gewonnen, zugleich aber darauf festgelegt, „daß er hierbei 
bewußt auf einen Bruch mit der Sozialdemokratie“ hinarbeitete. Zum gleichen 
Zweck wurde Verbindung mit Schiele aus dem oppositionellen Kreis innerhalb der 
DNVP aufgenommen und mit Treviranus, der aus der Hugenberg-Partei ausge­
schieden war. Die von der BVP ausgehende Junktimsfront verlängerte sich in die 
DNVP hinein. Die DVP blieb noch uneins; doch der Gedanke, den Young-Plan 
anzunehmen, aber vorher Sicherheiten für einen politischen Kurswechsel zu 
schaffen, der zu einer Finanz- und Steuerreform führen, die öffentlichen Haus­
halte zur äußersten Sparsamkeit zwingen und die gewünschte „nachhaltige 
Entlastung der deutschen Wirtschaft“ bringen sollte110, setzte sich allmählich 
durch. Er trieb zur Entscheidung, als Brüning und Kaas die Zentrumsfraktion 
festlegten und auch dem Reichspräsidenten gegenüber das Junktim vertraten111. 
Die politische Kombination, die dieses Programm verwirklichen sollte, stand 
allerdings noch in Frage.
Die hintergründige Rivalität zwischen Luther und Brüning im Februar und Anfang 
März 1930 läßt sich kaum bestreiten, wenn auch ihr Gewicht nicht deutlich zu 
bestimmen ist. Dennoch dürfte Brüning der Reichskanzlei nicht ohne sichere 
Kenntnis die Information übermittelt haben, daß die DVP die Sprengung der 
Regierung und die Bildung eines Übergangskabinetts beabsichtige, um danach 
eine große „Staatspartei“, die von Koch- Weser bis Treviranus reichen solle, unter 
der Führung Luthers zu schaffen112. Der Weg zu einem Erfolg dieser Neugründung 
hätte natürlich nur über eine Auflösung und Neuwahl des Reichstages führen 
können. Diese Absicht, mit der man den Einfluß der linken Parteien wirksam 
beschneiden konnte, dürfte wohl schon bestanden haben; zumindest Brüning war 
sie nicht unbekannt. Ohne sie hätte weder die Gründung einer „Staatspartei“ 
noch sonst eine Neubildung im Parteienfeld den politischen Nutzen gebracht, auf 
den es den Initiatoren in erster Linie ankam. Für einen Übergang erschien unter 
den bezeichneten Voraussetzungen irgendeine Form der Regierung ohne parla­
mentarische Mehrheit unvermeidbar.
Eine Komplikation ergab sich aus dem Rücktritt des Reichsbankpräsidenten 
Schacht113. Dies belastete zunächst die Stellung des Reichsfinanzministers Mol­
denhauer, der sich dem verschärften Druck der Spitzenverbände ausgesetzt sah114. 
Während die DVP sich mit dem Gedanken zu befreunden begann, eine umgebil­
dete Reichsregierung unter ihre Führung zu bringen, nahm der als Reichskanzler 

108 Ebda. Brüning fügte der Ankündigung des Vorgehens im Fraktionsvorstand laut Protokoll die 
deutliche Bemerkung an: „Mit der Bayerischen Volkspartei besteht grundsätzliche Übereinstim­
mung, daß Bindungen über Finanzfragen bei Verabschiedung des Young-Plans vorliegen. - Wenn 
Curtius heute nicht mehr anruft, so erscheint ein Schritt beim Reichskanzler notwendig.“ 
Protokolle der Zentrumspartei, S. 377.

109 Nr. 14.
110 Nr. 22.
111 Nr. 24.
112 Nr. 25.
113 Nr. 29, 43; vgl. Schulz, Aufstieg des Nationalsozialismus, S. 525 ff.
114 Nr. 32, 34.
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vorgesehene Luther die Wahl zum neuen Reichsbankpräsidenten an. Einem 
Vertrauten aus der DVP legte er dar, daß er zunächst die wirtschaftspolitisch 
entscheidende Schaltstelle besetze und die nächste Regierung sich verbrauchen 
lasse, ehe er, wie er hoffte, mit der Unterstützung des Reichspräsidenten und mit 
Hilfe des Artikels 48 zu einem günstigeren Zeitpunkt die Zügel selber in die Hand 
nehmen wolle115. Als den nächsten Reichskanzler, der sich verbrauchen würde, 
vermutete er Brüning; hierin behielt er recht. Daß aber auch dieser Kanzler die 
Rückendeckung des Reichspräsidenten erhalten und sich behaupten würde, 
scheint Luther nicht angenommen, die Voraussetzungen116 nicht gekannt zu 
haben; jedenfalls stürzte dies seine Berechnungen um.
Immerhin blieb bis nach der Bildung der neuen Reichsregierung noch insofern 
eine größere Unbekannte im Spiel, als sich die innere Krise der DNVP durch das 
Eintreten einiger ihrer namhaftesten Politiker für eine großzügige Agrarhilfe, die 
der Reichsregierung auferlegt werden sollte, weiter zuspitzte. Die Diskussion 
innerhalb der Fraktion und im Parteivorstand der DNVP zeigt nach den erhaltenen 
Aufzeichnungen, die die offiziellen Protokolle sein dürften117, eine Skala verschie­
denartiger Einstellungen. Sie vermittelt einen Eindruck von der zunehmenden 
Zersetzung der Fraktion, aber auch von den Fäden, die aus dem Kreis der Gegner 
Hugenbergs zur Seite Brünings hinüberliefen, der über diese Vorgänge offenbar 
ständig informiert wurde. Wollte man versuchen, etwa für die erste Phase nach 
dem Amtsantritt des neuen Reichskanzlers den Gegensatz zwischen beiden 
Gruppierungen zu erklären, so wird man einerseits die - nicht zuletzt durch 
landespolitische Rücksichten beeinflußte - Stellungnahme des württembergischen 
Ministers Bazille für die Gruppen der Hugenberg-Gegner anführen müssen, der am 
entschiedensten für die Erhaltung einer „sozialistenfreien Regierung Brüning“ 
eintrat, während auf der anderen Seite der radikal alldeutsche sächsische 
Staatsfinanzrat Bang, auch unter Preisgabe der agrarischen Interessen, von der 
parlamentarischen Stärke ausging. Da in der Tat die DNVP parlamentarisch eine 
ausschlaggebende Position einnahm, solange die SPD eine Stützung der Regierung 
ablehnte, konnte es keine Stabilisierung des Kabinetts Brüning ohne DNVP geben 
und lag das „Gesetz des Handelns“ bei ihr, wenn sie geschlossen der Regierung 
gegenübertrat, ihr ihren Willen aufzwang oder auf den Weg des Artikels 48 
drängte.
Die fraglos fortschreitende Dekomposition der Parlamentsverhältnisse lag zu 
einem Teil in dem Sachverhalt begründet, der niemals überwunschen werden 
konnte, daß Hugenberg und seine Anhängerschaft unbeirrt das erklärte Ziel 
verfolgten, „die Mittelparteien in eine Zwangslage zu bringen, sich mit uns unter 
unserer Führung zusammenzuschließen“118. Auf der einen Seite nannte Hugenberg 

115 Nr. 31.
116 Vgl. Thilo Vogelsang, Reichswehr, Staat und NSDAP. Beiträge zur deutschen Geschichte 

1930-1932 (Quellen und Darstellungen zur Zeitgeschichte, 11), Stuttgart 1962, S. 72 f. Aus 
Brünings Mitteilung über seine Ernennung zum Reichskanzler hat das Protokoll des Fraktionsvor­
standes des Zentrums vom 31. März 1930 überliefert: „Die SPD will ein Mißtrauensvotum bringen. 
Wird das nicht abgelehnt, so wird der Reichstag aufgelöst und bis zur Neuwahl mit Art. 48 
regiert.“ Protokolle, S. 429.

117 Nr. 45, 46, 48, 52, 59; vgl. auch Nr. 49, 56, 60, 64.
118 Nr. 59.
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„die Auflösung in berufständische Gruppen“ ein „Unglück“; auf der anderen 
Seite widerstrebte er hartnäckig jedem Kompromiß und offenkundig jeder 
Verbindung, die nicht seine Führung garantierte. Im Kabinett Brüning erblickte er 
die „Gefahr des Ruins des gesamten nationalen Willens. Deshalb ist es gefährli­
cher als die ehrliche Sozialdemokratie“. Demgegenüber mußte Graf Westarps 
Verlangen, daß „für jede der beiden Richtungen Raum zur Betätigung gelassen“ 
werde, an der eindeutigen und einseitigen Haltung Hugenbergs abprallen, trieb die 
Forderung nach Abstimmungsfreiheit des Abgeordneten auch gegen Beschlüsse 
der Fraktion und des Parteivorstandes, die sich auf rechtlich bedenkenswerte 
Argumente stützte, den Gegensatz nur auf die äußerste Spitze. Gewiß war 
Westarps Vorwurf begründet, daß Hugenberg eine Spaltung der DNVP dazu 
benutze, um seine Position als Parteivorsitzender der Fraktion gegenüber zu 
stärken und ein Vetorecht gegen Fraktionsentschließungen durchzusetzen, das die 
Mehrheit praktisch lahmlege. In Anbetracht der von einigen Industriellen gefor­
derten Einigungsbestrebung wird man aber auch das Motiv würdigen müssen, das 
Westarp am 25. April schriftlich niederlegte: „den Auseinanderfall der Fraktion, 
die Loslösung der Partei von der Landwirtschaft und eine Wahl ohne oder gegen 
die Landwirtschaft und gegen einen großen Teil der Industrie zu verhindern.“ Es 
läßt sich entnehmen, daß Graf Westarp eine integrierende, die Interessengruppen 
bindende Haltung der DNVP noch mehr am Herzen lag als seinem Gegenspieler, 
der andere politische Ziele anstrebte und bereits eigene Pläne mit den Nationalso­
zialisten verfolgte.

C. Stationen und Perspektiven der Regierung Brüning

I. Brünings Memoiren und die Probleme seiner Kanzlerschaft

Wenn versucht werden soll, viel Belangvolles in wenige Worte zu bringen, dann ist 
vor allem festzustellen, daß, wie die vorgelegten Dokumente lehren, die Entschei­
dungen des Jahres 1930 unmittelbar auf die folgenreichen politischen Vorgänge 
des Jahres 1929, vor dem eigentlichen Beginn der weltweiten Wirtschaftskrise, 
zurückgehen. Sie können daher auch nicht als Folgen dieser Krise betrachtet 
werden, die erst in ihrem weiteren Verlauf die deutsche mit einer weltgeschichtli­
chen Krise zusammengeführt hat.
Im Grunde stand allerdings schon der Beginn der Verhandlungen über die 
Änderung des Reparationssystems nach dem von Owen D. Young entwickelten 
Plan im Zeichen einer - allerdings von verschiedenen Warten aus unterschiedlich 
bewerteten - Wende in der weltwirtschaftlichen Entwicklung. Die Skepsis im 
Hinblick auf die währungspolitische Fundierung des wirtschaftlichen Booms der 
Nachkriegsjahre, der die amerikanischen Banken und Finanzen und die französi­
sche wie die englische Zentralbank auf einen bis dahin beispiellosen Höhepunkt 
gebracht hatte, war auf Seiten der großen Finanzmächte stärker ausgeprägt als in 
Deutschland und hatte auch schon zu einer Konfrontation zwischen der Finanzpoli­
tik der englischen und der französischen Zenralbank geführt, die neue Lösungen
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verlangte119. Diese Rahmenbedingungen der internationalen Finanzbeziehungen 
fanden in der öffentlichen politischen Diskussion in Deutschland so gut wie gar 
keine ernsthafte Beachtung120. Die Aufmerksamkeit reduzierte sich vor wie nach 
Annahme des Young-Planes weitgehend auf den isolierten Aspekt der Repara­
tionszahlungen, die begreiflicherweise als schwere Belastung und als Hemmnis auf 
dem Wege zu einer günstigeren wirtschaftlichen Entwicklung betrachtet und fast 
aus allen Richtungen bekämpft wurden. Die Rahmenbeziehungen wurden dann im 
weiteren Verlauf der dreißiger Jahre, in den Jahren der Ära Brüning, zunehmend 
deutlicher auch in der Politik erkannt. Hierzu hat Brüning in seiner Reichskanzler­
zeit in Verbindung mit Luther und Schäffer unstreitig entscheidend beigetragen. 
Wenn man diese Veränderung als zielbewußt angestrebt, von langer Hand mit 
kluger Überlegenheit herbeigeführt und ganz zum Vorteile des eigenen Landes 
gewendet, betrachten dürfte, dann könnte das Urteil über die Kanzlerschaft 
Brünings eindeutig lauten und von manchen kontroversen Bewertungen entlasten. 
Die hinterlassenen Memoiren könnten eine solche Version wohl stützen. Auch die 
offiziell protokollierten Reichsministerbesprechungen und Kabinettssitzungen 
unter der Leitung und ständigen Wortführung Brünings lassen dies kaum offen, 
enthalten aber keine Spiegelung der politischen Vorgänge und der an ihnen 
beteiligten Kräfte. Im ganzen wird nun aber doch der Eindruck verstärkt, daß 
Brüning, abweichend von der Darstellung der eigenen Rolle in seinen Memoiren, 
in vielen Entscheidungen seiner Regierung wie in seiner Politik anderen Kräften 
Raum gab, so daß die Frage zurücktritt, ob er selbst eine politische Linie stetig 
verfolgte. Mit erkennbarer Mühe wahrte er nach außen und in seiner Partei ein 
allerdings beträchtliches Ansehen. Aber was als häufiges Zaudern ausgelegt und 
mitunter etwas rätselhaft empfunden wurde, erscheint bei eingehender Prüfung 
meist als Folge erkennbarer Widersprüche zwischen verschiedenen Intentionen, 
die der Reichskanzler mit überlegter Vorsicht behandelte, um nicht anzustoßen 
oder auch um etwas Zeit herauszuschlagen und Freiheit zum Manövrieren zu 
gewinnen, häufig genug wohl der einzige Ausweg, um seine Position zu schonen, 
wenn nicht gar, um sie noch zu behaupten.
Eine wegweisende Persönlichkeit ist Brüning als Reichskanzler jedenfalls nicht 
gewesen. Er selbst hat dies insofern indirekt zugestanden, als er sich nachträglich 
in der Rolle des theoretisierenden politischen Taktikers und Strategen interpre­

119 Vgl. Emile Moreau, Souvenirs d’un gouverneur de la Banque de France. Histoire de la Stabilisation 
du franc (1926-1928), Paris 1954, S. 489. Knappe, aber informative Einführung in die Problematik 
der Gold-Devisen-Währung nach den Vereinbarungen von 1922 bei Charles P. Kindleberger, 
Weltwirtschaftskrise, S. 62-77. Über Haltung und Politik des Governor der Bank of England, 
Montagu Norman, neuerdings Jean Monnet, Memoires, Paris 1976, deutsche Übers.: Erinnerun­
gen eines Europäers, Vorwort von Bundeskanzler Helmut Schmidt, München/Wien 1978, S. 120, 
133.

120 Die hieraus folgende amtliche wie parteiengeschichtliche Überlieferung erklärt auch den geringen 
und unzulänglichen Reflex des finanzpolitischen Rahmens in den Forschungen und Darstellungen 
zur deutschen Zeitgeschichte. Karl E. Born, Bankenkrise, bezieht sich schon auf die spätere Phase 
der Ära Brüning. Auch der mit bedeutsamen Beiträgen aufwartende gewichtige Sammelband, 
Industrielles System und politische Entwicklung, steuert außer einigen Hinweisen in dem 
Einführungsvortrag von Wolfram Fischer, die Weimarer Republik unter den weltwirtschaftlichen 
Bedingungen der Zwischenkriegszeit, hierzu nichts Wesentliches bei.
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tierte, der diese Rolle nicht offenbaren konnte und daher stürzte. Der logische 
ist unauflösbar Widerspruch. Es fehlt nicht an Gegenbeweisen eindeutiger Art. 
Obgleich die Parteien sich im Niedergang befanden und nur die radikalen und 
extremistischen Bewegungen gewannen, die im Grunde gar keine Parteien waren 
und auch nicht sein wollten, entstanden wiederholt Umstände, unter denen auch 
einzelne Parteimänner dem Reichskanzler gegenüber ein bloß auf innerpolitische 
Partikularaspekte begrenztes, aber überlegenes Spiel wagten und wagen konnten, 
so daß es Brüning immer schwerer wurde, Ansehen und Einfluß zu bewahren. Die 
Deflationspraxis war Luthers, des Reichsbankpräsidenten, Werk. Neben ihm war 
der Staatssekretär Schäffer im Reichsfinanzministerium stets mehr als ein Berater 
des Ministers und des Reichskanzlers in finanzpolitischen Fragen. Schiele folgte in 
Verbindung mit der Landvolkpartei und über unmittelbare Kontakte zum Reichs­
präsidenten wiederholt seiner eigenen Politik, unbekümmert um Ziele und 
Absichten des Reichskanzlers, der ihm kaum etwas anhaben konnte. Die in den 
Memoiren auffälligen bitteren Bemerkungen Brünings über die Osthilfe zugunsten 
der ostdeutschen Landwirtschaft, die doch zu den wichtigen politischen Entschei­
dungen seiner Regierung gehörte, lassen sich hieraus erklären. Sie war in erster 
Linie das Werk einiger Vertrauensleute der ostdeutschen Landwirtschaft, das 
Brüning als Reichskanzler aber mit dem Namen seiner Regierung decken und 
verantworten mußte. Er sah sich stets auf Treviranus angewiesen, der in seiner 
Stellung allerdings nach dem blamablen Abschneiden der Volkskonservativen in 
der Reichstagswahl am 14. September 1930 viel von seinem Einfluß nach außen 
verlor, jedoch anfangs in seiner Vermittlungstätigkeit für Brüning gar nicht 
ersetzbar gewesen wäre und der sich immer enger an den Reichskanzler band und 
sein stets gut unterrichteter Gefolgsmann blieb. Man könnte ihn einen Kumpan 
nennen, was seinen Neigungen sicherlich angemessen wäre; doch ließe sich ein 
solcher Ausdruck kaum mit dem Wesen der Persönlichkeit des Reichskanzlers 
vereinbaren. Neben Treviranus fand Brüning in den Staatssekretären Pünder, 
v. Bülow, der im Auswärtigen Amt schaltete, und Schäffer verläßliche Mitarbeiter, 
in den letzten beiden auch Mitgestalter seiner Politik. Zu ihnen gesellten sich 
schließlich der Leipziger Oberbürgermeister Goerdeler, dem Brüning nach der 
vierten großen Notverordnung im Dezember 1931 das Amt des Reichskommissars 
für die Preisüberwachung übertrug und mit dem er noch mehr im Sinn hatte, nicht 
zuletzt, weil er ihn für einen neuen einflußreichen Verbindungsmann zum 
Reichspräsidenten hielt, was sich dann jedoch nicht bestätigte. Schließlich 
gewann er auch Schlange-Schöningen, der allerdings seine eigenen, überaus 
ehrgeizigen Pläne verfolgte und eher Schwierigkeiten schuf als ausräumte. 
Brüning hielt sich aber stets auch an die Reichswehr, d. h. an den Reichswehrmi­
nister Groener und mehr und mehr an Schleicher, nicht zuletzt um seinen eigenen 
Kontakt zum Reichspräsidenten mit ihrer Hilfe abzusichern. Das brachte ihn in 
eine prekäre Lage, als Groener aus einer Reihe von Gründen Ansehen und Einfluß 
einbüßte.
Was die Regie seines Kabinetts wie die Wahl der Reichsminister anlangt, soweit er 
darin frei war, möchte man es eher glücklichen Umständen zuschreiben als der 
Entschlossenheit Brünings, daß er eine Zeitlang auf die Mithilfe und wirkungsvolle 
Unterstützung einiger Männer bauen konnte, die ihn umgaben und die er mehr 
akzeptiert als selbst erwählt hatte, so den zähen und widerstandsfähigen, vitalen 
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Dietrich als Reichsfinanzminister, aber auch Groener und Schleicher. Dagegen 
erwies sich die Ausbootung seines Parteifreundes Wirth als Reichsinnenminister, 
um den Reichswehrminister Groener, nun schon in der Phase seiner nachlassen­
den Energie, auf Hindenburgs Verlangen an die Spitze des dem General fast in 
jeder Beziehung fremden Innenressorts zu stellen, als fragwürdiger Kompromiß 
mit unglücklichen Folgen121. Es steht dahin, ob Brüning wußte, daß Groener 
vordem auch als Ersatz oder Nachfolger in dem Amt des Reichskanzlers in 
Betracht gezogen war, aber in seiner neuen Stellung diese Aussicht einbüßte. 
Kaum etwas Günstigeres läßt sich von anderen Personalwechseln im Kabinett 
sagen, die Brünings Lage im Grunde niemals besserten, meist aber bald 
verschlechterten und dem Ansehen der Regierung keinen Nutzen brachten. 
Sicherlich faßte Brüning die Lösung der meisten Personalprobleme seiner 
Amtszeit als interimistische Lösungen auf, bis neue Verhältnisse ihm neue 
Entscheidungen abverlangten und er mehr Bewegungsraum gewönne. Aber wie 
die wesentlichen Stationen personeller Entscheidungen, so entsprangen die seiner 
Politik eigentlich nicht seinen eigenen Wünschen und Absichten, sondern blieben 
die Entscheidungsmarken unabhängig von seinem Willen oder formten sie sich 
erst in seinem Kopf zu Kompromissen.
Brüning hatte sich auf seine Kanzlerkandidatur eingerichtet; aber Zeitpunkt und 
Umstände seiner Ernennung waren keineswegs glücklich gewählt und entsprachen 
gar nicht seinem Wunsch. Die Erklärung Brünings, notfalls ohne den Reichstag, 
mit Hilfe der Präsidialgewalt nach dem Artikel 48, zu regieren122, forderte 
Hugenberg zu dem waghalsigen Versuch heraus, die Probe aufs Exempel zu 
machen und dann, als es so weit war, daß der Reichskanzler seiner Ankündigung 
nachkam, den Zusammenhalt seiner Fraktion endgültig aufs Spiel zu setzen.
Vor der Amtsübernahme hatte sich Brüning abgesichert und schon die verfas­
sungsrechtlichen Voraussetzungen prüfen lassen. Ein Gutachten, das der Staats­
sekretär in der Reichskanzlei vom Reichsministerium des Innern und vom 
Reichsjustizministerium einholte und das die Staatssekretäre Zweigert und Joel 
gemeinschaftlich erstatteten123, behandelte drei - vermutlich vorgegebene - 
Fragen. Als erste: ob nach einem Mißtrauensbeschluß des Reichstages gegen die 
Reichsregierung der Reichskanzler einen von ihm gegengezeichneten, ihm zu 
treuen Händen übergebenen „Erlaß des Reichspräsidenten auf Auflösung des 
Reichstags“ noch vollziehen könne. Diese Frage wurde unumwunden bejaht: „Vor 
erfolgter Entlassung der Reichsminister durch den Reichspräsidenten ist die 
Rechtsstellung des Reichskabinetts, im besonderen die des Reichskanzlers, 
unverändert.“ Nach dieser - auch unter Staatsrechtlern erörterten - Auffassung 
kam dem Ministerentlassungsrecht des Reichspräsidenten Vorrang vor dem 
parlamentarischen Regierungssturz zu. Die beiden folgenden Fragen und ihre 
Beantwortung ergaben dann, daß die Gutachter dem Notverordnungsrecht Vor­

121 Hierzu Staat und NSDAP, S. XLIIIff., LIV ff. sowie die zugehörigen Dokumente.
122 Deutlicher noch als in der Regierungserklärung vom 1. April während der Aussprache, in einer 

Äußerung des Reichskanzlers am 3. April 1930. Stenogr. Berichte d. Verhandlungen d. 
Reichstags, Bd. 427, S. 4769.

123 Gemeinschaftsgutachten für die Reichsministerbesprechung am 3. April 1930, Anlage zu Tages­
ordnungspunkt 1, BA, R 43 1/1443; auch BA, Nachl. Pünder/131.
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rang vor parlamentarischen Entscheidungen einräumten und es auch einer 
geschäftsführenden Reichsregierung zugestanden, soweit es eine unmittelbare 
erhebliche Gefahr „auf eine minder erhebliche zurückzuführen oder ganz zu 
beseitigen“ vermöge. Das erlaubte nach Meinung der Gutachter, die nächsten 
gesetzgeberischen Absichten in Notverordnungen zu transferieren, Steuererhö­
hungen vorzunehmen, um „das fehlende Gleichgewicht des Haushalts“ wiederzu­
gewinnen, und eine durch mögliche Nichtzahlung von Löhnen und Gehältern sowie 
durch Nichterfüllung anderer Verpflichtungen herauf beschworene Gefährdung 
der öffentlichen Sicherheit abzuwenden. Sogar das Agrarprogramm einer Osthilfe 
zählte zu den erörterten Absichten; denn es sollte mögliche Gefährdungen infolge 
zunehmender Beunruhigungen der Landbevölkerung beseitigen. Die Begründung, 
auf die es allein noch ankam, fiel nicht schwer; sie schien durch die Landvolkbe­
wegung, Bombenanschläge in Schleswig-Holstein und das hier schon hervorgeho­
bene Anwachsen der nationalsozialistischen Bewegung gerade in den Ackerbauzo­
nen in der Tat gegeben. Die Frage nach anderen Abhilfen wurde weder gestellt 
noch erörtert. Die Anwendung der Diktaturermächtigung wurde nicht als ultima 
ratio, als letztes und einziges, nicht einmal als optimal notwendiges Aushilfsmittel 
der Regierung begründet, sondern tatsächlich als einfaches und bereitliegendes 
Mittel, dessen Nutzung nur einer schlüssigen, aber keineswegs einer besonders 
qualifizierten Begründung bedurfte. Das Vorhaben der Regierung besaß Vorrang 
gegenüber dem Willen des Reichstages, sofern sie sich mit dem Reichspräsidenten 
im Einklang befand. Dies war der eigentliche Sinn der gedanklichen Konstruktion 
des Gutachtens124. Diese Auffassungen haben sich das Kabinett Brüning und die 
nachfolgenden Reichsregierungen vorbehaltlos zu eigen gemacht.

Obgleich der Reichskanzler die Anwendung des Artikels 48 für den Notfall 
angekündigt hatte, gelang es am Ende dann doch „fast wider Erwarten“, wie 
Moldenhauer schrieb125 und wohl auch Brüning meinte, letztlich infolge des 
Taktierens Hugenbergs, die Zustimmung der Mehrheit des Reichstags für das 
Finanz- und Agrarprogramm der Regierung zu erhalten. Die entscheidende Frage, 
ob man die amtierende Regierung als ein „Kabinett der Mitte“ betrachten, in der 
Opposition bleiben und bekämpfen oder durch Beteiligung „nach rechts drücken“ 
sollte, um „dabei als erstes die unmittelbar und in schwerster Krise stehende 
Landwirtschaft zu retten“, gab unter den Deutschnationalen den Ausschlag und 
wurde schließlich zugunsten der Regierung entschieden. Die Anwendung des 
Ausnahmerechts des Reichspräsidenten nach dem Artikel 48 der Reichsverfas­

124 Ein weiteres Gutachten des Ministerialdirektors im Reichswirtschaftsministerium Dom „Zur 
Frage der Anwendung des Artikels 48 der Reichsverfassung und der Auflösung des Reichstags“ 
wich von dem Gemeinschaftsgutachten Zweigert-Joel etwas ab; es ging aber auch auf eine 
veränderte Fragestellung ein. In der Sache zog es jedoch keine andersartigen Folgerungen. Dom 
verwies auf die etwa zwischen Walter Jellinek und Carl Schmitt einerseits und Gerhard Anschütz 
anderseits strittige Frage, ob eine Reichsregierung, der bereits ein Mißtrauensvotum erteilt 
worden ist, die Befugnisorder des Reichspräsidenten gegenzeichnen darf; er stellte jedoch im 
Hinblick auf eine bereits im voraus gegengezeichnete Auflösungsorder gleiche Meinung mit dem 
Gemeinschaftsgutachten fest. Im übrigen bestand auch darin Übereinstimmung, daß einer 
„Geschäftsregierung“ die vollen Machtbefugnisse der „normalen Regierung“ zukommen.

125 Nr. 55.
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sung begann aber schon drei Monate später mit den ersten beiden „einer langen 
Kette von Notverordnungen zur Deckung des Haushalts“126.
Nach seinen Äußerungen während der zwanziger Jahre stand Brüning in dem 
Ansehen, der Befürworter einer soliden Finanzpolitik im Innern wie im Äußeren zu 
sein127. Aber die wirtschaftlichen und finanzpolitischen Ansichten, die er in der 
Vergangenheit vertreten oder angedeutet hatte, liefen eher auf eine landläufige 
Überzeugung von der Notwendigkeit sparsamer Haushaltsführung hinaus, die sich 
ebensowohl mit Ausländsanleihen und internationalen Kapitalbewegungen wie mit 
Reparationsverpflichtungen nicht abfinden mochte. In diesen Hinsichten waren 
Brünings Vorstellungen offenkundig enger und unbeweglicher als die Luthers, was 
bei der Erklärung der Entschiedenheit, mit der die Reichsregierung den Defla­
tionskurs einschlug, zu berücksichtigen ist. Doch von Brünings grundsätzlicher 
und seit langem bezeugter Einstellung zu den Reparationsleistungen Deutschlands 
- und dem Vertrag von Versailles insgesamt - führte keine lineare Entwicklung zur 
Reparationspolitik der Jahre 1930-32128, die infolge des Zusammenwirkens mehre­
rer Faktoren in mehreren Phasen zu Ergebnissen gelangte, die in dieser Form 
weder von langer Hand verfolgt wurden noch sobald angestrebt werden konnten.
So große Mühe sich Brüning in seinen Memoiren auch gegeben hat, die Prinzipien 
seiner Revisionspolitik darzulegen und einen kausalen Nexus zwischen Intentio­
nen und Ergebnissen zu konstruieren, so wenig eindeutig und klar erscheint doch 
sein Eingehen auf die Gedanken, die erst gegen Ende 1930 an ihn herangetragen 
und formuliert wurden. Im Grunde hielt er vorerst auf Beruhigung, um in 
Übereinstimmung mit der interministeriellen Reparationskonferenz den deutschen 
Auslandskredit zu sichern, wie es Schäffer und andere geraten hatten. Es beruht 
kaum auf Fehleinschätzungen der Persönlichkeit, daß sich immer wieder Zweifel 
an einem deutlichen und entschlossenen Kurs des Reichskanzlers und schon gar 
an einer starken Politik regten und niemals verstummten, auch wenn man 
Hugenberg und seinen Anhang einmal außer Betracht lassen wollte. Es mangelt 
anderseits aber auch nicht an Zeugnissen, die beeindruckende Äußerungen 
Brünings in langen Gesprächen unter vier Augen oder im kleinsten Kreise belegen, 
wenn sich der Kanzler ganz auf seinen Gegenüber einstellen und Rücksichten auf 
andere Anwesende fallen lassen konnte. Die bemerkenswerte Anhänglichkeit, die 
die Staatssekretäre Pünder und - mit stärkerem Abstand - Schäffer bis in ihr 

126 Ulrich Scheuner, Die Anwendung des Art. 48 der Weimarer Reichsverfassung unter den 
Präsidentschaften von Ebert und Hindenburg, in: Staat, Wirtschaft und Politik in der Weimarer 
Republik, S. 274.

127 Rudolf Morsey, Brünings Kritik an der Reichsfinanzpolitik 1919-1929, in: Geschichte, Wirtschaft, 
Gesellschaft. Festschrift für Clemens Bauer zum 75. Geburtstag, hrsg. von Erich Hassinger u. a., 
Berlin 1974, S. 259-273.

128 Dies ist auch gegenüber der in diesem Punkte noch nicht eindeutigen Darstellung zu unterstrei­
chen, die während der Sammlung der hier vorgelegten Dokumente entstand und schon einige 
Ergebnisse vorweggenommen hat; Schulz, Aufstieg des Nationalsozialismus, S. 867, Anm. 159, in 
Verbindung mit S. 599 f. Brünings Bericht über die Darstellung seiner Reparationspolitik, die er 
Hitler am 5. bzw. 6. Oktober 1930 gegeben haben will, ähnelt einer Zusammenfassung der sich 
variierenden Motivationen zwischen Herbst 1930 und Frühjahr 1932 in der Perspektive des 
Reichskanzlers, für die es in den überlieferten Akten dieser Zeit jedoch keinen Anhalt gibt. 
Brüning. Memoiren, S. 192.
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höchstes Lebensalter dem Reichskanzler gegenüber an den Tag legten, mag auf 
eine Reihe von Erlebnissen dieser Art zurückgehen. Doch die Widersprüchlichkeit 
mancher Äußerungen Brünings zu verschiedenen Gelegenheiten und aus unter­
schiedlichen Anlässen ist offenkundig und dürfte wohl einigen Zeugen seiner 
komplizierten, wenn auch indulgenten Darlegungen nicht entgangen sein.
Immerhin hielt sich Brüning länger und kam er um mehr politische Klippen 
herum, als auch illusionslose Beobachter, zu denen anfangs Luther gehörte, 
angenommen hatten. Aber im Grunde wechselten die nachweisbaren Zielsetzun­
gen in erstaunlich kurzer Zeit unter dem doppelten Eindruck der fortschreitenden 
Krise und der sich formierenden Gegner, die auseinanderzumanövrieren Brüning 
nie unterließ, was seiner Politik mehr und mehr den Stempel aufdrückte. Doch der 
wahre Inhalt des Dramas dieser Jahre liegt in dem Ringen um eine andere 
Entscheidung, die bislang verdeckt geblieben ist: Sollte in der Krise der Primat der 
wirtschaftlichen Interessenten über die Regierung oder ein Primat der Regierung 
über die Wirtschaft errichtet werden? Ohne das Auftauchen dieser Frage und ohne 
gewisse Vorentscheidungen wären schließlich auch die Ereignisse des Jahres 1933 
kaum so abgelaufen, wie sie dann tatsächlich abgelaufen sind.

II. Wirtschaftspolitische Problemlage im Sommer 1930

Die Entwicklung auf der agrarischen Seite war durch das von der Regierung 
verkündete, vom Reichspräsidenten geförderte ,,Ostprogramm“ für die Landwirt­
schaft der preußischen Ostprovinzen in Gang gekommen. Im Hinblick auf die 
Durchführung und die dadurch berührten Verwaltungspraktiken entstanden 
jedoch Kontroversen, die in den folgenden Jahren weder beendet noch gemildert 
werden konnten, sondern sich zu Konflikten zuspitzten. Reichskanzler und 
Reichsregierung verfügten schon im Anfang über keine zweifelsfrei führende Rolle 
in der wechselvollen Entstehungs- und Entwicklungsgeschichte dieses Ostpro­
gramms.
Die Verhandlungen Silverbergs über die zweckmäßigste Konstruktion der Kredit­
vermittlung folgten einer sorgsamen Abwägung der Gesichtspunkte und endeten in 
einem Kompromiß, nachdem sowohl die Widersprüche aus dem RDI, die 
anfängliche Ablehnung durch die Reichsregierung und auch Einwände aus der 
Landwirtschaft selbst den Grundgedanken des Projekts nicht zerstört hatten. Dem 
Ganzen lag die Erwartung zugrunde, durch die Osthilfe großen Stiles eine 
Kaufkraftstärkung der von der Landwirtschaft Lebenden, eine bedeutsame 
Konsumsteigerung und gar eine Abwendung der wachsenden Arbeitslosigkeit auf 
dem flachen Lande einzuleiten. Silverbergs Plan lief also auf einen beträchtlichen 
Ausbau des inneren Marktes in Ergänzung zu den Exportmöglichkeiten der 
deutschen Industrie hinaus, wobei die in der ostdeutschen Landwirschaft liegen­
den Möglichkeiten von Anbeginn weit überschätzt wurden. Allerdings gaben 
Überlegungen zugunsten des Zusammenwirkens von Industrie und Landwirtschaft 
stets den Ausschlag.
Dem tragenden Gedanken entsprach die Konstruktion, aus der Aufbringung der 
Industrieumlage Darlehen zu vergeben, deren sukzessiver Abbau von der Land-
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Wirtschaft späterhin erwartet wurde, die man also nicht als dauernde oder 
verlorene Subventionen betrachtete. Damit trat die zur Durchführung des Dawes- 
Planes 1924 gegründete Bank für deutsche Industrieobligationen nunmehr als 
Gläubigerin der beliehenen Betriebe bzw. als Vermittlerin industrieller Kredite an 
agrarische Kreditinstitute in Erscheinung. Sie übernahm mithin die Führung und 
Kontrollfunktion innerhalb der gesamten Kredithilfe zugunsten der ostdeutschen 
Landwirtschaft129. Die Interessen der Landschaften mit ihren Banken, die sich in 
kritischer Lage befanden, wurden ihr untergeordnet. Sie trat aber auch in eine 
ideelle und reale Konkurrenz zur Preußischen Genossenschaftskasse, als deren 
Präsidenten die preußische Regierung in Klepper einen der schärfsten Kritiker der 
ostelbischen Großgrundbesitzer eingesetzt hatte130. Wie Staatssekretär Schäffer 
nach einem Gespräch mit Klepper feststellte131, wollte die Preußenkasse aus 
mancherlei Gründen, auch in Anbetracht ihrer eigenen ungünstigen Finanzlage, 
bei der Durchführung des Ostprogramms weitgehend ihren Einfluß sichern. Dies 
war natürlich nur mit Hilfe der preußischen Regierung möglich, die auch für die 
Landwirtschaft in den Ostgebieten zuständig war, aber erhebliche Aufwendungen 
für ein großes Agrarprogramm, gleich welcher Art, aus eigener Kraft gar nicht 
finanzieren konnte. Industrie und Landwirtschaft verband der Gedanke einer 
vollständigen Sicherung des der Umschuldung dienenden Zweckvermögens vor 
Zugriffen des Staates, dem die Konstruktion der Obligationenbank entsprach, die 
nur durch ein besonderes Reichsgesetz hätte geändert werden können. Hingegen 
befürchtete man über die unter preußischem Einfluß stehende Preußenkasse eine 
unbeeinflußbare Verwendung der Sanierungsmittel nach Gesichtspunkten der 
preußischen Politik132.
Die Ostmaßnahmen und die Agrarsubventionen hatten jedoch noch keine greif­
bare Gestalt angenommen, als Mitte Mai 1930 bereits erste Gerüchte von einer 
Umbildung der Regierung Brüning im „Herbst“ umliefen133, da sie vor ihrer ersten 
Schwierigkeit stand. Die erste große Entscheidung der Regierung, die die 
Reichsfinanzen konsolidieren und die wirtschaftliche Lage durch einschneidende 
Maßnahmen auf wirtschaftlichem, finanziellem und sozialem Gebiet bessern 
sollte, erstreckte sich zunächst auf Ausgabensenkungen im gesamten öffentlichen 
Bereich. Die Regierung versuchte, einerseits ihr Versprechen einer Sicherung des 
Reichshaushalts zu erfüllen, anderseits dem ständigen Drängen der industriellen 
Interessenten nach Kostensenkung nachzukommen und den wiederholt konstatier­
ten „klaffenden Unterschied zwischen Rohstoffpreisen und den Selbstkosten für 
industrielle Erzeugnisse“ Deutschlands134 zu mindern, um die Exportaussichten 

129 Zur besonderen Rechtsstellung der Bank für deutsche Industrieobligationen innerhalb der Osthilfe 
der Kommentar der zuständigen Referenten im Reichswirtschaftsministerium, K. Hamann, 
H. Hartenstein, Die Osthilfegesetze. Eine Darstellung der Osthilfemaßnahmen . . . (Veröffent­
lichungen des Reichsverbandes der Deutschen Industrie, 59), Köln 1931, S. 73-86.

130 Vgl. H. Barmeyer, Andreas Hermes, S. 131 f.
131 Nr. 66.
132 Über den Gegensatz in der Ostagrarfrage vor der „Osthilfe“ Schulz, Staatliche Stützungsmaß­

nahmen.
133 Nr. 70.
134 Wiedergabe einer Äußerung des Staatssekretärs Trendelenburg über die besonders ungünstigen 

Exportbedingungen der englischen und der deutschen Industrie, 16. Oktober 1930; Nr. 151.
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der deutschen Industrie zu verbessern. Die Dominanz des Exportinteresses 
entsprach allerdings auch den Prinzipien der Reparationsregelungen sowohl nach 
dem Dawes- als auch nach dem Young-Plan, was der Reparationsagent Parker 
Gilbert in den vergangenen Jahren mit der strikten Forderung nach „productive- 
ness“ der deutschen Wirtschaft wiederholt in Erinnerung gerufen hatte. Sie ließ 
sich schon aus diesem Grunde nicht ohne weiteres abweisen, auch wenn sie mit 
Opfern in der Innen- und in der Sozialpolitik verbunden war.
In der Tat konnte Deutschland im Jahre 1930 eine positive Handelsbilanz 
erreichen. Doch der Preis erschien von Anbeginn hoch, obgleich die Auswirkun­
gen der fortschreitenden weltwirtschaftlichen Krise gar nicht erkannt wurden. 
Gilsa schrieb: „Alle diese Maßnahmen werden vielleicht nicht ohne innere 
Erschütterungen und Unruhen durchgeführt werden können; wenn man aber von 
vornherein energisch zupackt, dürfte die Ruhe und Ordnung wohl bald und 
endgültig wiederhergestellt werden135.“ Als sichernde Voraussetzung betrachtete 
Gilsa, „daß einmal die loyale Zusammenarbeit Brünings mit den Rechtskreisen 
fortbesteht und daß die Person des Reichspräsidenten als Rückhalt des Ganzen 
uns erhalten bleibt“. Er behauptete auch, „daß ihm Abmachungen zwischen 
Hindenburg und Groener“ über eine Nachfolge in der Reichspräsidentenschaft 
„im Falle ernster Erkrankung“ zu Ohren gekommen seien. Bei einem gewöhnlich 
gut unterrichteten Manne wird man den Wert dieser Mitteilung, obgleich er sie 
nicht authentisch wiedergab, nicht unterschätzen dürfen, mag auch das Wort 
„Abmachung“ in diesem Zusammenhang eine etwas saloppe Konkretisierung 
sein. Im Grunde war indirekt die Frage des künftigen Reichspräsidenten als Frage 
einer Nachfolge Hindenburgs aufgeworfen.
Die an Reusch gehenden ausführlichen Berichte des Reichstagsabgeordneten 
v. Gilsa liefern eine Chronik der sich mehrenden Probleme, der die Ruhrindustrie 
zu begegnen versuchte. Die Enttäuschung über den Reichsfinanzminister Molden­
hauer resultierte aus einer erneuten Gefährdung des Haushaltsausgleichs, diese 
aus der rasch zunehmenden Arbeitslosigkeit, die auf der einen Seite Steueraus­
fälle, auf der anderen neue Belastungen durch die Erwerbslosenfürsorge brachte. 
Während der ersten 26 Wochen nahm sich der Arbeitslosen die auf Reichszu­
schüsse angewiesene Reichsanstalt für Arbeitsvermittlung und Arbeitslosenfür­
sorge an; danach fielen sie den Ländern und Gemeinden, die die Krisenunterstüt­
zung übernahmen, und nach einem Jahr Dauerarbeitslosigkeit ausschließlich der 
Wohlfahrtsfürsorge der Kommunen zur Last. Noch ehe die Gemeinden als 
Endglieder dieser irreversiblen Belastungskette136 über ihre Spitzenverbände die 
schärfsten Proteste erhoben, drückte die Industrie ihre Befürchtungen aus 
angesichts der in der Krise fortschreitenden Erhöhung der Arbeitslosen- und 
Arbeitslosenversicherungslasten. In ihrer ständigen Sorge um die Kostengestal­
tung stand sie infolge der Krisenwirkungen auf dem Weltmarkt unter starkem 
Preisdruck. Ein Ausweg, der erörtert und schließlich auch eingeschlagen wurde, 
schien darin zu hegen, die durch Absatzschwierigkeiten bedingte unvermeidbare

135 Nr. 70.
136 Vgl. Dieter Rebentisch, Kommunalpolitik, Konjunktur und Arbeitsmarkt in der Endphase der 

Weimarer Republik, in: Rudolf Morsey (Hrsg.), Verwaltungsgeschichte. Aufgaben, Zielsetzungen, 
Beispiele (Schriftenreihe der Hochschule Speyer, 66), Berlin 1977, S. 107-157.

LXII



Wirtschaftspolitische Problemlage im Sommer 1930

Preissenkung mit einer Lohnsenkung großen Stils zu verknüpfen. Damit sollte 
auch eine Steuererhöhung in Anbetracht der zunehmenden Belastungen des 
Reiches unterbunden werden. Dies bedeutete einerseits Ausgabensenkung, ander­
seits Lohn- und Gehaltskürzungen in der Wirtschaft wie im öffentlichen Dienst, 
wofür die fällige Preissenkung als Gegenleistung angeboten wurde.
Das volle Ausmaß der bevorstehenden Schwierigkeiten und Umfang wie Dauer der 
Krise wurden von keiner Seite vorausgesehen. Insofern erscheint es auch nicht 
berechtigt, daß Moldenhauer sich als das Opfer der Wende hinstellt, weil man 
„für die seelische Erschütterung einen Sündenbock“ suchte, während er ander­
seits doch bemerken muß, daß man „damals“ noch gar „kein Verständnis dafür“ 
hatte, „in wie starkem Maße wir in die Weltwirtschaftskrise hineingerissen 
wurden und daß kein Finanzminister die Dinge im vollen Umfange hätte 
voraussehen können . . ,137“. Das traf gewiß zu. Man achtete in Deutschland noch 
wenig auf die Auswirkungen der Vorgänge in den Vereinigten Staaten. Daher wird 
auch nicht behauptet werden können, daß der Fehlschlag Moldenhauers in 
irgendeiner Beziehung zur Weltwirtschaftskrise stand. Wenn sich der Reichsfi­
nanzminister nachträglich bescheinigte, daß er vorher „etwas zu optimistisch 
gewesen sei“, so lag dem offenbar die Annahme einer raschen Beruhigung im 
internationalen Geldverkehr zugrunde, mit der man im Frühjahr 1930 weithin auch 
außerhalb Deutschlands rechnete138. Nur so läßt sich erklären, daß der Haushalts­
ausgleich mit Rücksicht auf die Auslandskreditfähigkeit vorangetrieben wurde. Im 
Grunde wirkten sich jetzt die Folgen jener Schwierigkeiten im Dezember 1929 aus, 
die Moldenhauer Schacht gegenüber mit Zusagen überbrückt hatte, um Hilferding 
abzulösen, die nun aber, nach den finanzpolitischen Anstrengungen der letzten 
Monate, nicht eingehalten werden konnten. Die Beschäftigungslage hatte sich 
verschlechtert, und das Steueraufkommen war zurückgegangen, so daß nur die 
von Zarden entwickelte Idee einer Kürzung der Beamtengehälter übrig blieb, wenn 
man eine generelle Steuererhöhung oder „neue Steuern auf die Produkte“ 
vermeiden wollte. Angesichts der nachlassenden Konsumtion und im Zusammen­
hang mit einer Preissenkungspolitik größeren Ausmaßes kamen steuerliche 
Belastungen des Konsums natürlich erst recht nicht in Betracht; allerdings 
versuchte die Regierung später, in der Getränkebesteuerung Länder und Gemein­
den auch in diese Richtung zu drängen, um Ausnahmeausfälle auszugleichen.
Auf dem Wege der ordentlichen Gesetzgebung, im Rahmen seiner verfassungs­
rechtlich gegebenen Gesetzgebungskompetenz konnte das Reich eine allgemeine 
Kürzung der Beamtengehälter und Pensionen vornehmen. Doch erst die Verknüp­
fung mit der generellen Lohn- und Gehaltssenkung und einem Preisabbau gab 
dieser Maßnahme den rechten Sinn und milderte psychologisch ihre soziale Härte. 
Hierfür reichte indessen die Gesetzgebungskompetenz des Reiches nicht aus; 
zudem hätte sich im Reichstag keine ausreichende Mehrheit gefunden, die einen 
derartigen Weg beschreiten wollte.
Mit Hilfe des Artikels 48 zu regieren, „wenn hier irgendwelche Schwierigkeiten 
auftreten sollten“, war auch für Gilsa ein denkbarer, wenn auch noch nicht 

137 Nr. 91.
138 Kindleberger, Weltwirtschaftskrise, S. 134 ff.
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zwangsläufiger Ausweg139. Die gleiche Quelle überliefert das erste Mal den 
Gedanken, durch derartig umfassende „Wirtschaftserleichterungen“ ein weiteres 
Ziel zu erreichen, nämlich am Ende auch „zu einer Revision des Neuen Planes zu 
kommen“. Falls es gelänge, „unsere Produktionskosten stark zu senken, werden 
wir unseren Gläubigermächten ein so unangenehmer Konkurrent auf dem Welt­
markt werden, daß sie bald die Unsinnigkeit ihrer Reparationsforderungen fühlen 
werden“.
Um diese Vorhaben auszuführen, war das Zusammengehen von Landwirtschaft 
und Industrie geboten, mit den Aussichten für die Durchsetzung des Ostpro­
gramms zunächst auch gesichert. Unter diesen Voraussetzungen eröffneten der 
ehemalige Reichswirtschaftsminister v. Raumer und andere Vertreter der RDI wie 
der Vereinigung deutscher Arbeitgeberverbände (VDA) Verhandlungen mit den 
Gewerkschaften, um das Lohn- und Preissenkungsprogramm auf breiter Basis 
abzusichern und eine künftige Einigung in Tarif- und Arbeitslosenversicherungs­
fragen anzubahnen. Der Zeitpunkt für diesen Versuch, Gemeinsamkeiten der 
Zentralarbeitsgemeinschaft von 1918 erneut in Erinnerung zu bringen, war 
günstig. Alle Gewerkschaften litten ebenso unter der Wirtschaftskrise und der 
nachlassenden Beschäftigung wie die großindustriellen Unternehmer140, so daß 
Lohnherabsetzungen in Verbindung mit wirksamen Preissenkungen nicht mehr 
undurchführbar erschienen, sofern eine Minderung der Arbeitslosigkeit zu erwar­
ten war. In Frage stand nur der Gesichtspunkt, der auch angeführt wurde, daß die 
Gewerkschaftsseite stärkerem Druck unterliege und früher nachgeben müsse.
Die Unterhändler des ADGB wollten sich jedoch nicht auf eine Stützung der 
Regierung Brüning festlegen, sondern eine Vereinbarung durch die Autorität des 
Reichspräsidenten absichern lassen. Die generelle Lohnkürzung, die erörtert 
wurde, galt indessen als Voraussetzung eines Opfers aller Festbesoldeten, das die 
Beamten des Reiches einschloß und die Haushaltslücke ohne Steuererhöhung 
decken sollte. Die Führer der Gewerkschaften bestanden darauf, daß Preissen­
kungen den Lohnkürzungen vorausgingen und daß Steuersenkungen nachfolgten. 
Dem widersetzte sich die Gegenseite, die indessen in all diesen Fragen gespalten 
war und zu einem Teil nur mit Vorbehalten die Bemühungen Räumers verfolgte. 
Zu einer Umkehr der von ihnen verlangten Reihenfolge ließen sich die Freien 
Gewerkschaften aber nicht gewinnen; ein Nachgeben hätten sie wohl auch zu 
diesem Zeitpunkt schwerlich vor ihren Mitgliedern vertreten können141.
Die Verhandlungen scheiterten; doch die öffentliche Bekundung des angestrebten 
Einvernehmens deutet darauf hin, daß der Bruch zwischen Arbeitgeber- und 
Gewerkschaftsseite weder als endgültig noch als länger anhaltend verstanden 
wurde. Er war es auch nicht, wie spätere Verhandlungen über ähnliche Fragen 

139 Nr. 73.
140 Zahlen zur Lage im Gebiet der „nordwestlichen Gruppe“ bei Weisbrod, Schwerindustrie, S. 480. 

Danach war gegenüber dem Höchststand der Beschäftigtenzahl im Juli 1929 bereits bis Frühjahr 
1930 jeder Zehnte arbeitslos geworden. Die Kapazität der Vereinigten Stahlwerke wurde 1929 zu 
75,8% ausgenutzt, 1930 nur zu 51,6% (1931: 35,5%, 1932: 23,9%).

141 Vgl. Nr. 77-82. Zu den Verhandlungen nach den vorliegenden Akten Udo Wengst, Unternehmer­
verbände und Gewerkschaften in Deutschland im Jahre 1930, in: Vierteljahrshefte f. Zeitgesch., 
25. Jg. (1977), S. 102 ff.
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bezeugen. Im Oktober 1930 wurden die Gespräche über Preis- und Lohnsenkung 
wieder aufgenommen142, die nach wechselnden Aussichten und nach dem 
Abschwenken der Christlichen Gewerkschaften auf eine Nebenlinie Anfang 
Februar 1931 wieder abbrachen143. Danach bemühte sich der ADGB um engere 
Anlehnung an die Reichsregierung, um die Bemühungen um eine Revision der 
ReparationsVerpflichtungen ebenso zu unterstützen wie der RDI.
Trotz unterschiedlicher Auffassung in der Beurteilung der Situation lassen sich 
jedoch schon im Juni 1930 Anspielungen auf die Inaktivität oder auch Ratlosigkeit 
der Regierung nicht übersehen, die die großen wirtschaftlichen Organisationen zu 
eigenem Handeln herausforderte. Die Kritik verbreitete sich allerdings mehr im 
Blick auf die nächste Zukunft als im Rückblick auf die letzten Ereignisse. Da die 
Verhandlungen zwischen Arbeitgebern und Gewerkschaften scheiterten, meinte 
Gilsa, daß man sich nun mit reichsgesetzlichen Regelungen abfinden, daß die 
Reichsregierung ermächtigt werden sollte, laufende Tarifverträge zu kündigen, 
neue Verhandlungen zu führen und gegebenenfalls Schiedssprüche für verbindlich 
zu erklären144. Allerdings stellten sich sogleich Bedenken ein, wenn der Fall 
bedacht wurde, daß auch später eine Linksregierung die Ermächtigung nutzen und 
Maßnahmen gegen die Unternehmer treffen könnte. Das Kernproblem der 
Situation lag eben darin, daß eine kraft großer Vollmachten operierende Reichsre­
gierung, die sich im wachsenden Umfang wirtschaftlicher Fragen annahm und sie 
zu regeln versuchte, auch die Interessenorganisationen, die derartige Regelungen 
herbeiführten, in eine sekundäre Rolle verwies. Sie vermochten sie dann nur auf 
Gedeih und Verderb zu unterstützen oder mußten versuchen, sie durch eine 
andere, aber ihnen verbundene Regierung zu ersetzen.
Damit ist auch das Prinzip bezeichnet, das sich in der Richtung, die die politische 
Entwicklung nahm, beobachten läßt, nachdem die Reichsregierung die ersten 
außerordentlichen wirtschaftpolitischen Ermächtigungen erhalten hatte. Sobald 
sich die Reichsregierung als unsicher, schwach oder unzulänglich erwies, lag den 
Interessenten daran, eine Alternative nach links zu unterbinden; dies führte auf 
die Dauer zur fortgesetzten Förderung von Rechtstendenzen. Zunächst und noch 
auf längere Sicht hatte dies jedoch nichts mit einer Unterstützung der Nationalso­
zialisten zu tun. Gilsa sagte am 17. Juni voraus, daß Moldenhauer zurücktreten 
müsse. „Vielleicht kommt keine Regierungskrise, dafür aber eine Reichstagsauf­
lösung“. Aber er glaubte nicht an einen Erfolg der Regierungsparteien, so daß die 
Regierung, wie er meinte, sich doch wohl nicht für eine Auflösung des Reichstags 
entscheiden werde. „Kommt es aber trotzdem zu einer Reichstagsauflösung, so 
müssen die Dinge eben durchgefochten werden, selbst auf die Gefahr hin, daß uns 
noch Schweres bevorsteht.“
Die Nachrichten, die von einer Umbildung der Regierung sprachen, schienen teils 
auf eine Erneuerung der Großen Koalition mit der SPD hinzudeuten, teils aber 
auch auf eine engere Konzentration zwischen der Rechten und der Mitte. Die 
Namen Bracht, Luther und Schacht wurden genannt. Es mag sein, daß die 
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144 Nr. 89.
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Unbeirrbarkeit des Reichspräsidenten, der zu diesem Zeitpunkt an Brüning 
festhielt, eine Ausweitung der Erörterungen verhinderte, so daß nur die Auflösung 
des Reichstags übrig blieb. Doch das Ansehen Brünings wie der Respekt vor seiner 
Regierung waren erschüttert. Die Anfänge einer sich allmählich ausbreitenden 
Opposition gegen dieses Kabinett lassen sich deutlich erkennen, die der Gegner­
schaft des deutschnationalen Parteiführers Hugenberg neuen Auftrieb gab. Es 
erscheint nicht unangemessen, die Ereignisse der nächsten zwölf Monate und die 
rasche Veränderung der wirtschaftlichen Lage auch in dem Aspekt zu betrachten, 
ob sie eine Beschleunigung oder eher eine Verzögerung in dem Prozeß der 
Fortbildung der Opposition bewirkten. Für die Monate nach der Entscheidung für 
eine Neuwahl des Reichspräsidenten traf gewiß das erste zu; für die Zwischenzeit 
läßt sich dies jedoch nicht feststellen.

III. Notverordnung, Reichstagsauflösung und Neuwahl

Die schwerwiegende Entscheidung, mit Hilfe des Reichspräsidenten und mit dem 
Artikel 48 den Haushaltsausgleich herbeizuführen145, vor der Luther noch während 
einer Fahrt nach Basel aus seinem Zuge eindringlich warnte, weil er ein 
ungünstiges Echo auf eine deutsche Finanzdiktatur im Ausland befürchtete146, 
erscheint zumindest zu diesem Zeitpunkt überaus unglücklich. Brüning stieß 
Warner und Mahner vor den Kopf; er wartete auch das Ende der unter 
zunehmenden Schwierigkeiten geführten Verhandlungen zwischen Arbeitgebern 
und Gewerkschaften nicht mehr ab. In der nachfolgenden Auseinandersetzung im 
Reichstag ging dann die Verbindung zur Sozialdemokratie völlig verloren, ent­
schied sich aber auch die Mehrheit der Deutschnationalen gegen die Regierung. 
Ihrer Niederlage folgte die Auflösung des Reichstags, die jedoch weithin Ungewiß­
heit und Unsicherheit hinterließ, jedenfalls nicht als Ausdruck der Stärke des 
Reichskanzlers erschien.
Die sich schnell verschlechternde Wirtschaftslage, Steuerausfälle und die Vergrö­
ßerung der Arbeitslosigkeit schlugen sich schon wenig später in einer düsteren 
Prognose über die Reichsfinanzen nieder147, die zum Jahresultimo 1930 wieder ein 
ähnlich prekäres, eher größeres Kassendefizit ankündigte, als 1929 entstanden 
war. Die umkämpften Gehaltskürzungen büßten ihre Bedeutung als rettendes 
„Notopfer“ ein; die schweren Wellen der Krise überrollten schon nach wenigen 
Wochen das lange und heftig umkämpfte „Opfer“. Die Regierung Brüning wollte 
ihrer ursprünglichen Geschäftsgrundlage nach eine Regierung der Sanierung und 
der finanzpolitischen Reformen nach Annahme des Young-Plans sein. Sie brachte 
den Haushaltsausgleich für das laufende Jahr nur mit Hilfe des Artikels 48 
zustande; aber schon stand weitaus Schlimmeres bevor.
Schäffer erblickte den nächsten Ausweg in einer neuen Ausländsanleihe, diesmal 
vom New Yorker Bankhaus Lee, Higginson & Co. Mit Luther stimmte er in der 

145 Die Haltung der Parteien ist eingehend dargestellt von K. D. Bracher, Auflösung, S. 337 ff.
146 Nr. 108.
147 Nr. 134.
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Annahme überein, daß die wirtschaftliche Krise länger anhalten werde und ihre 
Beendigung durch eine Konjunktur von der Art der Jahre 1927 und 1928 nicht zu 
erwarten sei. Schäffer deutete eine internationale Orientierung in dem Gedanken 
an, für Länder, die noch erschlossen werden müßten, Kredite zu mobilisieren und 
die wirtschaftliche Entwicklung in einen weiteren Rahmen hineinzuführen, 
während sich der Reichsbankpräsident auf seine Bemerkungen von Eilsen im 
Vorjahr148 bezog und die Hebung des Konsums empfahl. Obgleich mit Lohn- und 
Preissenkungen im Grunde der Deflationskurs bereits eingeschlagen war, hielt 
Luther auch in der „Reinigungskrise“ des kapitalistischen Wirtschaftssystems an 
diesem Gedanken fest.
Der Ausgang der Reichstagswahl am 14. September veranlaßte Schäffer, für eine 
beschleunigte Kreditaufnahme im Ausland zu sorgen149. Anfang Oktober hatte er 
sein Ziel erreicht und eine Anleihe des Reiches in Höhe von 125 Millionen $ (mehr 
als eine halbe Milliarde RM) gesichert, die ein Konsortium unter Führung von Lee, 
Higginson & Co. aufbrachte, die größte Ausländsanleihe, die der Reichskasse 
jemals zugeführt wurde. Es läßt sich kaum darstellen, wie das schwere Krisenjahr 
1931 ohne diese beträchtliche Auslandshilfe verlaufen wäre. Daß sich Schäffer 
wegen der Reaktionen in der Bankwelt zu Recht sorgte, bestätigte die Mitteilung 
Luthers über das Alarmzeichen erster größerer Devisenabzüge. Die Konsequen­
zen, die beide hieraus zogen, waren allerdings unterschiedlicher Art. Während 
Luther die äußerste Rechte „vor die Notwendigkeit einer praktischen Arbeit 
stellen“, also doch wohl an die Reichsregierung heranziehen wollte, damit sie sich 
nicht auf „wirtschaftspolitisch unmögliche Theorien“ festlegte, erkannte der um 
die Anleihe bemühte Schäffer, daß eben diese Rechte „durch die Art ihres 
Auftretens ihren Kredit im Auslande“ bereits erschüttert hatte.
Das Wahlergebnis, das außerhalb des politischen Katholizismus den Niedergang 
der in den Fragen über Einigung oder Neuformierung in aussichtslosen Kontrover­
sen zerfallenden Parteien dokumentierte und die Nationalsozialisten als größte 
und in raschem Aufschwung befindliche Gewinner auswies, kam für die meisten 
Beobachter völlig überraschend. Blanks Warnung vor Voraussagen wurde bestä­
tigt und seine Ahnung, daß NSDAP, KPD und SPD allen anderen Parteien 
gegenüber die Mehrheit darstellen könnten150, sogar übertroffen. Schäffers 
Befürchtungen hatten die NSDAP erst in der Größenordnung einer Mittelpartei - 
und nicht schon an zweiter Stelle - aus der Wahl hervorgehen sehen151. Koch- 
Weser und Curtius zeigten sich ähnlich konsterniert wie die Zentrumsführung und 
die Volkskonservativen. Reuschs Engagement zugunsten der großen „Sammlungs­
partei“, auch über die Presseorgane, in denen er Einfluß besaß, war unmittelbar 
vor der Reichstagswahl ebenso beachtlich wie vergeblich gewesen. Er sagte von 
sich selbst, er habe auf die Parteiführer „die stärksten Druckmittel angewendet, 
die überhaupt anzuwenden waren“152. Damit meinte er wohl in erster Linie Scholz, 
dem sich Koch- Weser immer wieder entzog, wohl auch die BVP Fritz Schäffers.

148 Vgl. o. Anm. 85 u. 86.
149 Nr. 138, 141.
150 Nr. 129.
151 Nr. 126.
152 Nr. 133.
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Doch bis zur Wahl hatte diese Aktion nicht mehr als eine Vereinbarung der 
Volkskonservativen und der DVP in Hinblick auf einen gemeinsamen Wahlaufruf 
ergeben. Das bescheidene Ergebnis beweist die Erfolglosigkeit der Bemühungen 
selbst eines der scheinbar mächtigsten Industriemagnaten gegenüber verschieden­
artigen „bürgerlichen“ Parteien.
Dies alles ließ den Versuch einer politischen Koordination durch den Reichskanz­
ler von vornherein äußerst schwierig erscheinen. Auf längere Sicht wirkte sich 
zudem die Haltung des Reichsjustizministers Bredt im sogenannten Reichswehr­
prozeß vor dem Reichsgericht verhängnisvoll aus. Seine übertriebene Zurückhal­
tung und die Art der Verhandlungsführung durch den Senatsvorsitzenden boten 
Hitler die überraschende Gelegenheit, mit dem Wahlerfolg in die Zone der 
Mentalreservationen einzudringen und mit seinem sogenannten „Legalitätseid“ 
eine kaum zu überschätzende Rolle vor der Öffentlichkeit zu spielen153. Der 
Reichskanzler selbst und der Reichswehrminister traten in unmittelbare, wenn 
auch jetzt wie später zu keinen greifbaren Ergebnissen vorstoßende Verhandlun­
gen mit Führern der NSDAP ein. Die innerpolitische Lage war von Grund auf 
verändert.
Eine Wiederherstellung der Großen Koalition schien manchem Betrachter ver­
nünftig und auch greifbar. Schäffer, der schon vorher die maßvolle Haltung der 
SPD - bis auf die Frage der Arbeitslosenversicherung - hervorgehoben hatte, 
erörterte diesen Gedanken, erkannte freilich die rechnerisch erforderliche Einbe­
ziehung der Wirtschaftspartei als Hemmnis154. Ähnliche Überlegungen stellte auch 
Kastl im Vorstand des RDI an155, der sich schon vorher zu Staatssekretär Pünder 
gegen eine Beteiligung der NSDAP ausgesprochen hatte, wohl aber dafür, daß 
Reformen „parlamentarisch im neuen Reichstag“ verankert würden, was rechne­
risch nur mit Hilfe entweder der NSDAP oder der SPD möglich war. Der aus der 
DNVP ausgeschiedene ehemalige Reichstagsabgeordnete Hoetzsch hielt sogar 
einen sozialistischen Reichskanzler für unumgänglich156. Tatsächlich unternahm 
Brüning Schritte, um seine Regierung mit Hilfe Otto Brauns durch Bindung der 
Sozialdemokraten zu stärken.
Die Volkskonservativen waren nach ihrem eklatanten Fehlschlag kaum noch 
geeignet, die Einhaltung einer scharfen Distanz zwischen der Regierung und der 
SPD durchzusetzen und dafür die Absicherung nach rechts zu gewährleisten. Die 
Unterrichtung des bayerischen Gesandten durch Pünder erhielt die hoffnungsvolle 
Mutmaßung, daß in den nächsten Wochen eine Verbindung zwischen Reichs- und 
preußischer Regierung und darüber hinaus eine Festlegung der SPD auf den 
Regierungskurs gelingen werde, so daß „damit die Gefahr einer, wenn auch 
verfassungsmäßigen Diktatur, die sonst drohen würde, gebannt wird“157.

153 Staat und NSDAP, S. 159-163, XXXV ff.; Peter Bucher, Der Reichswehrprozeß. Der Hochverrat 
der Ulmer Reichswehroffiziere 1929/30 (Wehrwissenschaftliche Forschungen, Abt. Militärge­
schichtliche Studien, 4), Boppard 1967, S. 278 f., 284-294, 298; Erinnerungen und Dokumente von 
Joh. Victor Bredt 1914 bis 1933, bearb. von Martin Schumacher (Quellen zur Geschichte des 
Parlamentarismus und der politischen Parteien, Dritte Reihe, 1), Düsseldorf 1970, S. 250 f.
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Der Reichspräsident ließ jedoch gleich nach der Wahl den Reichskanzler wissen, 
daß er einen Rücktritt des Kabinetts auf gar keinen Fall annehmen werde, um jede 
Erwägung in diese Richtung abzuschneiden. Das konnte und sollte wohl eine 
Rückenstärkung des Reichskanzlers gegenüber dem Aufschwung der NSDAP 
bedeuten, schließt aber eine ebensolche Überlegung hinsichtlich der SPD nicht 
aus. Tatsächlich verhandelte Brüning, seinem eigenen Zeugnis zufolge, nur kurz 
mit der SPD, danach mit nationalsozialistischen Führern, was offenbar sowohl 
dem Versuch der Erkundung als auch dem hinhaltenden Taktieren diente158.
Im Hinblick auf die SPD war die Einigung nicht allzu schwierig. Die Zusage der 
Duldung seiner Regierung im Reichstag verschaffte dem Reichskanzler, neben der 
Zusage Hindenburgs, eine zweite Garantie. Daß die sozialdemokratische Partei­
führung nicht für seine Politik Stellung nahm, bot Brüning den Vorteil, daß auch er 
sich der SPD gegenüber nicht festzulegen brauchte, was ihn wahrscheinlich über 
kurz oder lang um die Stützung durch den Reichspräsidenten und einige der hinter 
den Reichsministern seiner Regierung stehenden Parteien und Gruppen gebracht 
hätte. Den Mitgliedern und Anhängern der SPD gab die Parteiführung ihren Kurs, 
der die Regierung Brüning „tolerierte“, parlamentarische Angriffe auf sie abwies, 
aber dennoch für ihre Politik nicht eintrat, mit der dialektischen Begründung 
bekannt, daß ein Rücktritt oder Sturz des Kabinetts nur zu einer Regierung auf der 
Grundlage des Notverordnungsrechts des Reichspräsidenten, zu einem Beamten­
regime nach dem Artikel 48 oder zu einem Reichskabinett mit Hugenberg und der 
NSDAP führen würde159. Gerade diese deutlich erkannte Möglichkeit zeigt die 
Überzeugung an, die sich auch in der Masse der Parteiangehörigen zu festigen 
begann, daß die Regierung Brüning nunmehr gegenüber jeder anderen denkbaren 
Regierung die bessere, zumindest das kleinere Übel sei. Nachdem der Reichsprä­
sident seine Auffassung und dann die Reichstagswahl die Stimmungen und 
Strömungen in der wählenden Bevölkerung offenbart hatten, ergriffen nunmehr 
die Führer der SPD die Möglichkeit, mit der Erhaltung der Regierung ihre 
politische Redoute zur Verteidigung herzurichten160, obgleich sie die Entschlüsse 
der Regierung weder beeinflussen noch voraussehen konnten. Damit war im 
Grunde die parteipolitische Konstellation bleibend fixiert, nachdem die Reichs­
tagswahl den Zusammenbruch der Neuformierungsversuche der an der Regierung 
beteiligten Parteien ergeben hatte und Brüning nur noch wenige Wege offen ließ.

IV. Brüning und Hugenberg

Stetigkeit und Beharrlichkeit zeichneten die andere Seite aus. Der Reichspräsi­
dent hielt sich in allen Wandlungen, die die Krise brachte, an seine Veteranen und 
Gefährten - oder die er dafür hielt - und stand der DNVP politisch und geistig am 
nächsten, so daß er auch immer wieder in ihren Kreisen nach geeigneten 
Anwärtern für Ministerämter Ausschau hielt. Allerdings erschwerte seine Abnei­
gung gegen Hugenberg die Verwirklichung seiner Wünsche, die der alte Mann 

158 Brüning, Memoiren, S. 187.
159 Nr. 153.
160 Dies erkannte Gilsa sofort und berichtete er mit deutlichem Mißfallen. Nr. 160.
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aber doch im Grunde seines wenig wandelbaren Wesens nie aufgegeben haben 
dürfte. Später behielt oder gewann die DNVP trotz ihrer unsicheren Wahlerfolge 
eben in den Augen derer Bedeutung, die zwar eine Rechtsregierung wünschten, 
aber doch Sicherungen gegenüber den Nationalsozialisten erhalten wollten, die 
von den Regierungen im Reich oder in den Ländern auf die Dauer nicht 
ausgeschlossen bleiben konnten. In dieser Perspektive wuchs der DNVP eine 
Schlüsselstellung zu.
Indirekt läßt sich die Verlegenheit des Kanzlers nach dem Wahlergebnis vom 
14. September aus den Schilderungen seiner Bemühungen um Hitler und Hugen­
berg Anfang Oktober 1930 entnehmen. Der Erfolg blieb im ersten Falle überaus 
fragwürdig, im zweiten gänzlich aus. Vielleicht ohne es ganz zu wollen, ist Brüning 
in seiner Darstellung eines weiteren Gespräches unter vier Augen mit Hugenberg 
am 26. November die deutliche Wiedergabe der Atmosphäre gelungen wie auch 
der beiden Charaktere, die einander gegenübersaßen. Er nennt dies „die 
entscheidende Aussprache mit Hugenberg, die über vier Stunden dauerte. Was 
mir an Menschlichkeit, Liebenswürdigkeit, Wärme und letzter Offenheit im 
politischen Leben überhaupt je zur Verfügung stand, setzte ich von Anfang an ein, 
um Hugenberg zu gewinnen“. Doch plötzlich „sah Hugenberg nach der Uhr stand 
auf und sagte als Abschluß der Unterhaltung mit stereotyper, eiskalter Miene: ,Ich 
bin jetzt mehr überzeugt denn je, daß ich immer recht hatte. Deutschland steht 
mitten in dem von mir vorausgesagten Zusammenbruch. Das ist mir nach Ihren 
ausführlichen Darlegungen klarer denn je. Deshalb muß ich Sie und das ganze 
System bekämpfen.4 Ich antwortete ihm daraufhin, in der Erkenntnis der Gefahren 
stimmten wir beide wohl seit langer Zeit überein; ich könne aber nach meiner 
Auffassung der Politik nicht warten, bis der Zusammenbruch eingetreten sei. Für 
mich gebe es nur eines: Genau wie im Felde mich dort einzusetzen, wo eine Gefahr 
noch zu verhüten sei. Ich gäbe trotzdem die Hoffnung nicht auf, doch mit ihm 
zusammenarbeiten zu können und würde ihn zu häufigeren Aussprachen, in denen 
ich zu rückhaltloser Auskunft über die jeweiligen Ziele und Phasen der Außenpoli­
tik bereit sei, bitten. Eine kühle, stumme Verbeugung war die Antwort161.“
Diese Schilderung mit der Darstellung seiner eigenen Rolle dürfte Brüning kaum 
frei erfunden haben. Sie erlaubt in mehreren Beziehungen Aufschlüsse und 
Rückschlüsse und läßt nicht nur die Ungewißheiten seiner aufs Taktieren 
abgestellten Politik durchscheinen. Die Art, wie er dies schildert und sich selbst 
wiedergibt, wirft auch ein Licht auf die merkwürdigen Einseitigkeiten seines 
Wesens und seine erstaunliche Phantasielosigkeit in der Einschätzung anderer 
Menschen und ihrer Eigenarten, auch der Fähigkeiten mancher Parteimänner, 
denen er sich zu nähern versuchte.
An allen der vielen kritischen Punkte während der Regierung Brüning tritt dieser 
Gegensatz deutlich zutage. Er bezeugt das Ringen des Reichskanzlers mit 
Hugenberg um den Anspruch auf die wirkliche Führung der patriotisch gestimmten 
nationalen Rechten, in dem von Anbeginn die Rücksicht auf die NSDAP und 
schließlich ihre Einbeziehung in das Kalkül seit September 1930 großen und 
wachsenden Raum einnimmt. Das erlaubte schließlich Hitler, sich mit eigenem 

161 Brüning, Memoiren, S. 210 f.
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Gewicht an diesem Kampf zu beteiligen, während Brüning sich durch die Pflichten 
seines Amtes, die Situation im Reichstag und durch manche unaufgebbaren 
Verbindungen seiner Partei zur Weimarer Koalition gezwungen sah, einen offenen 
und schroffen Bruch mit der Linken und der Mitte zu vermeiden.
Die rücksichtslos entschiedene, starr anmutende Haltung Hugenbergs schien ihm 
in diesem Zusammenhang auch eine Daueraufgabe zuzuweisen, der kein Konkur­
rent innerhalb seiner Partei noch ernsthaft gewachsen war, so daß die in vielen 
Zeugnissen immer wieder auftauchende Frage nach einer Ablösung des Parteifüh­
rers und einer personellen Alternative sich regelmäßig alsbald auch wieder 
erledigte. Wahrscheinlich hat kein deutscher Parteiführer dieser Jahre außerhalb 
seines engeren persönlichen Anhangs so viele Antipathien und Zweifel an seiner 
Persönlichkeit hervorgerufen und Nachteile hierdurch in Kauf genommen wie 
Hugenberg. Doch die Unwandelbarkeit seiner Eigenarten und Ansichten, zu denen 
er sich selbst stolz bekannte, und sein engherziges, niemals auf die Sache 
abstellendes Streben nach Erhaltung und Ausbau seiner Position trugen entschei­
dend dazu bei, die Parteikrise im Sommer 1930 zu überstehen und womöglich die 
DNVP länger als politischen Faktor am Leben zu erhalten, als ihr sonst beschieden 
gewesen wäre. Die Folgen liegen freilich auf der Hand.
Auch den von anderen Seiten kommenden Bemühungen um eine größere 
politische Sammlung hat sich die DNVP unter Hugenbergs Führung stets versagt 
und den Anspruch auf die reale oder wenigstens die ideelle Führung der 
nationalistischen Rechten niemals preisgegeben. In der Tat behauptete Hugen­
berg, nicht zuletzt mit Hilfe seines eigenen Presse- und Filmkonzerns, ein gewisses 
Maß an Unabhängigkeit sowohl dem Reichspräsidenten als der Reichsregierung, 
den schwerindustriellen Ambitionen162 als auch den agrarischen Interessen 
gegenüber - im Widerstreit mit allen anderen Parteien. Doch die von ihm - schon 
seit April 1930 im Hinblick auf „die kommende Reichspräsidentenwahl“ - 
geknüpften Beziehungen zur NSDAP überstanden die Ära Brüning nur für eine 
kurze Zeit. In Anbetracht der absehbaren innerpolitischen Entwicklung in 
Deutschland sinken die Augenblickserfolge seiner taktischen und strategischen 
Schachzüge zur Bedeutungslosigkeit herab, bleibt fürs Ende nur das völlige 
Scheitern einer Parteipolitik zu konstatieren, die auf ihrem Wege bis zu diesem 
Punkte mehr als eine andere Kraft dieser Jahre andere Politiker, Kräfte und 
Politische Programme zum Scheitern brachte. Doch der Kreis der Ereignisse, aus 
dem dieses Fazit zu ziehen ist, liegt außerhalb des zeitlichen Rahmens, den die 
Thematik hier setzt.

162 Vgl. Nr. 46. Hugenberg durfte bis in die frühen zwanziger Jahre als Mittler westdeutscher 
industrieller Einflüsse in der DNVP gelten, geriet dann aber in einen politischen Gegensatz zu 
Reusch. Daß er, gestützt auf seinen Pressekonzern, seine eigenen Wege ging, hebt Klaus-Peter 
Hoepke nach Studien im Nachlaß Hugenberg hervor, Alfred Hugenberg als Vermittler zwischen 
großindustriellen Interessen und Deutschnationaler Volkspartei, in: Industrielles System, 
S. 914 ff. Das abschließende Urteil S. 918: „Es hieße, die subjektive Seite der Hugenbergschen 
Biographie zu verzeichnen, wollte man Hugenberg als Vertreter irgendwelcher spezieller Wirt­
schaftsinteressen ausweisen. Das schließt nicht aus, daß Hugenbergs Wirken je nach den 
Zeitumständen merkliche Akzentuierungen erkennen ließ.“

LXXI



Einleitung

V. Innere und äußere Aspekte einer Revision der Reparationspolitik

Als sich die erste Aufregung über das Ergebnis der Reichstagswahl vom 
14. September gelegt hatte, ließen sich Stimmen vernehmen, die eine neue 
Bewertung des Erfolges der NSDAP für angebracht hielten und den bleibenden 
Wunsch, ,,zu größeren Fronten zu gelangen“, in neuen Varianten entwickelten. 
Optimisten konnten die starke Zunahme der NSDAP-Wähler als vorübergehende 
Erscheinung betrachten; immerhin schien die nationalsozialistische Bewegung 
durch ihr erstaunlich rasches Wachstum Eigenschaften unter Beweis zu stellen, 
die einen Brückenschlag erforderten, „um die Aufnahmestellung zu schaffen für 
den Augenblick, wo dort unter dem heilsamen Einfluß praktischer Verantwortung 
Selbstbesinnung eintritt163“. Wahrscheinlich unterschied sich diese Absicht, die 
unerwartet groß gewordene Partei entgegenkommend zu beurteilen, um ihre 
Kräfte in neue Kanäle zu leiten, zunächst kaum sonderlich von jener Rechtswen­
dung, die Koch- Weser überstürzt und voreilig an dem kleineren und scheinbar 
ungefährlicheren Objekt des Jungdeutschen Ordens Arthur Mahrauns vorexer­
ziert hatte. Schon diese weitaus bescheidenere politische „Hakenschwenkung“ 
erwies sich als vollständiger Fehlgriff, dessen Folgen auf den Urheber zurück­
fielen164.
Auf einen Vorschlag aus der Ruhrlade165, den Zusammenschluß aller bürgerlichen 
Parteien, unter Ausschluß der Staatspartei, aber unter Einschluß Hugenbergs, 
anzusteuern, in einem zweiten Schritt sodann die Verbindung mit Zentrum und 
BVP herzustellen, um schließlich in einem dritten „Fühlung“ mit der NSDAP 
aufzunehmen und so eine Mehrheit im Reichstag zu bilden, wollten sich die 
Ruhrindustriellen nicht festlegen. Trotz der zentralen Position, die Hugenberg 
zugedacht war, stand nicht einmal dessen Zustimmung in Aussicht, um die sich 
Springorum bemühte. Eine politische Übereinstimmung, die über die Erörterung 
aktueller Entscheidungen und Maßnahmen der Reichsregierung hinaus in die 
Zukunft gegriffen hätte, kam weder im RDI noch im engeren Kreis der nordwest­
deutschen Schwerindustrie zustande, was trotz der wechselnden Tonart, in der die 
Auseinandersetzungen mit und über Brüning geführt wurden, nicht übersehen 
werden soll. Nach dem Wahlergebnis vom 14. September 1930 war auch im 
Blickwinkel der führenden Männer der deutschen Industrie so etwas wie eine 
politische Pattsituation zwischen mehreren „Parteien“ entstanden, unter denen 
im Grunde nur noch vier, die SPD, die NSDAP, Hugenbergs DNVP und die 
Regierung mit den hinter ihr stehenden Gruppen und dank ihrer Verbindung zum 
Reichspräsidenten ernsthaft zählten.
Die folgenden Bewegungen in der deutschen Wirtschaft und Politik waren vor 
allem anderen Reaktionen auf die allmählich stärker fühlbar werdende weltweite 

163 Nr. 144. Daß ähnliche Gedanken auch innerhalb der Zentrumsfraktion vorgebracht wurden, 
bezeugt Heinrich Köhler, Lebenserinnerungen des Politikers und Staatsmannes 1878-1949, unter 
Mitwirkung von Franz Zilken hrsg. von Josef Becker (Veröffentlichungen der Kommission für 
geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg, Reihe A, 11), Stuttgart 1964, S. 299 f.

164 Hierzu besonders Kochs Auslassungen in einer Sitzung des Parteivorstandes der DDP am 5. Mai 
1930; BA, R 45 11/22. Vgl. auch Nr. 76 u. Nr. 145.

165 Nr. 150.
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Depression. Nachdem der innere Markt dem Deflationskurs untergeordnet war, 
verfielen sichtlich die äußeren Märkte, so daß sich der Exportindustrie geringere 
Aussichten boten. Dies wirkte sich wieder auf die Preise im Innern aus. Die 
Reichsregierung hatte nach längeren Verhandlungen durch Notverordnung eine 
Kohlepreissenkung verfügt, die jedoch nur der wirtschaftlich gebotenen Preisten­
denz folgte. Das war während der Verhandlung verschwiegen worden, um eine 
Lohnsenkung anzuknüpfen, die die Reichsregierung, die offenbar den Überblick 
verloren hatte, auch in ihre hierauf zugeschnittene Notverordnung einbezog166. 
Während dieser Verhandlungen äußerte Leipart für den ADGB die Befürchtung, 
daß bei nachlassenden Exporten und Erträgnissen der Industrie ein Abbau der 
sozialen Leistungen drohe, falls die Reparationsverpflichtungen weiterhin erfüllt 
würden167. Mit dieser Andeutung des Einschwenkens der Gewerkschaften auf 
einen Revisionskurs und mit der Forderung nach weiteren Preissenkungen unter 
,,gesetzlicher Kontrolle“ tauchten auch für die Regierung zwei neue Gesichts­
punkte auf.
Für die gesamte Wirtschaft nahm bereits Mitte Oktober 1930, als eben die größte 
Ausländsanleihe der Reichsregierung gesichert war, der rasche Abfluß von 
Geldern ins Ausland bedenkliche Formen an, so daß man sich um neue Kredite 
sorgte und auch schon Kreditrestriktionen der Reichsbank befürchtete168. Unter 
diesen Voraussetzungen konnten die Forderungen der Landwirtschaft nach 
Drosselung der Lebensmitteleinfuhren, nach einem Inlandshandelsmonopol für 
Südfrüchte und nach Revision bestehender oder Verhinderung des Abschlusses 
neuer Handelsverträge nur als zusätzliche Belastung wirken. Die Führer des 
Deutschen Landvolks, Döbrich, Hepp und Gereke, trugen dies mit Unterstützung 
Schieles Hindenburg am 23. Oktober vor169. Die Osthilfe galt bereits als völlig 
unzulänglich für „eine Sanierung der östlichen Landwirtschaft“. Im Dezember 
folgten, jedesmal gemeinsam mit Reichsernährungsminister Schiele, der Reichs­
landbund unter Graf Kalckreuth und namens der „Grünen Front“ Hermes und 
Fehr, die in ihren Immediatvorstößen beim Reichspräsidenten gleiche und weitere 
Forderungen, mit Anspielung auf die Gefahr „gewaltsamer Ausbrüche“ in der 
Bevölkerung170, präsentierten, was aber dann doch eine Niederlage Schieles im 
Reichskabinett nicht verhinderte.
Die Anwendung des Artikels 48 wirkte stimulierend auf Phantasie und Aktivität 
der großen Spitzenverbände, deren steter, in der unbestreitbaren Notlage noch 
stärker akzentuierter Appell sich wechselnd an Minister, Reichsregierung, Reichs­
kanzler und Reichspräsidenten wandte. Im Reichstag und in seinen Ausschüssen 
schalteten sich die Parteien ein, ohne indessen noch in dem heiklen handelspoliti­
schen Dilemma regulierend zu wirken oder überhaupt wirken zu wollen. Die heftig 
geführte Zolldebatte und das Zögern vor dem Abschluß oder das Ausbleiben der 
Ratifikation neuer Handelsverträge ließ Gegenzüge der betroffenen, Agrarpro­

166 Nr. 151. Verordnung des Reichspräsidenten über die Beilegung von Schlichtungsstreitigkeiten 
öffentlichen Interesses vom 9. Januar 1931, RGBl. I 1931, S. 1.

167 Nr. 149.
168 Nr. 151.
169 Nr. 158.
170 Graf Kalckreuth, Nr. 172; Nr. 179.
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dukte exportierenden Staaten befürchten, die dann die deutsche Ausfuhrindustrie 
zu spüren bekam.
Das Genfer Zollfriedensabkommen, das nach längerem Betreiben des Völkerbun­
des im Februar 1930 zustande gekommen war, verpflichtete die Staaten, bis April 
1931 auf Zollerhöhungen zu verzichten. Der Reichstag hatte es bereits angenom­
men. Frankreich verzögerte jedoch die Entscheidung. Bis zum Ablauf der 
gesetzten Frist, am 1. November 1930, hatten nur Großbritannien, die vier 
nordeuropäischen Länder, Belgien und die Schweiz das Abkommen ratifiziert. Die 
Welthandelsbeziehungen hätten hiervon Nutzen haben können. Doch der schutz- 
zöllnerisch angelegte Smoot-Hawley-Tarif zugunsten der amerikanischen Land­
wirtschaft, der nach Versprechungen des Präsidenten Hoover im Juli 1930 in Kraft 
trat, gab das Signal zu einer Wende der internationalen Handelspolitik, der in der 
wissenschaftlichen Literatur keine geringe Bedeutung im Hinblick auf die 
Ausweitung der Krise beigelegt wird. Der deutsche Außenhandel konnte bald nur 
noch mit einem schrumpfenden Marktbereich rechnen, der aufs höchste gefährdet 
war, sobald die Forderungen der Landwirtschaft nach Importrestriktionen durch­
drangen. Im Grunde wurde die ganze auf Exportsteigerung angelegte Preis- und 
Lohnsenkungspolitik in Frage gestellt; die Grundlagen der Wirtschafts- und 
Außenwirtschaftspolitik gerieten ins Schwanken, wenn auch nicht sogleich durch 
unmittelbare Wirkungen der amerikanischen Zollpolitik, so doch durch die rasche 
Aufnahme des Beispiels und seine radikale Formulierung in Deutschland.
Die latente Schwäche der deutschen Wirtschaft konnte in der Tat zur Störung der 
Kapitalzufuhr aus dem Ausland und zur Kündigung von Auslandsguthaben führen. 
Es lag auf der Hand, daß dann die Zahl der Erwerbslosen noch weiter steigen und 
die politische Radikalisierung wie die Gefahr innerer Unruhen zunehmen würde. 
Diese Befürchtungen waren nicht aus der Luft gegriffen. In der Kontroverse 
zwischen RDI und agrarischen Interessen hielt sich allerdings die Kohlenindustrie, 
die weniger Nutzen vom Export, mehr von der Landwirtschaft hatte, deutlich 
zurück. Sie drohte schon Ende 1930 mit ihrem Ausscheiden aus dem RDI. Thyssen 
neigte bereits der NSDAP zu, während Silverberg die Regierung zu stützen 
versuchte, sich aber für eine reformierte Osthilfe einsetzte, die schon weithin 
pessimistisch beurteilt wurde. Luther deutete bereits die Vision einer großzügigen 
Aufforstung und der Reduzierung der Ackerbauflächen an, um Unternehmer, 
Pensionäre, Rentner und Touristen durch steuerliche Präferenzen in den Osten zu 
ziehen171. Natürlich lag dies den agrarischen Petenten ebensowenig im Sinn wie 
die späteren Großbesiedlungspläne für Ländereien aus überschuldeten und als 
nicht mehr entschuldungsfähig erklärten Gütern.
Der Gegensatz zwischen den autarkistischen Tendenzen der agrarischen Interes­
senten und dem Export- und Freihandelspostulat der Industrie hat sich seit Ende 
1930 ständig verschärft. Da die Regierung Brüning von den widerstreitenden 
Mächten, über die Person des Reichspräsidenten, hin- und hergerissen wurde, 
entschloß sie sich, außenpolitisch aktiv zu werden, die Revision der Reparations­
verpflichtungen anzubahnen, über die es im Innern keine nennenswerten Differen­
zen im Grundsatz mehr gab, und dem Primat dieser Entscheidung die innere 
Wirtschaftspolitik unterzuordnen.

171 Aktenvermerk Schäffers vom 6. 11. 1930; nicht abgedruckter Schlußteil von Nr. 161.
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Ein Vorstoß mehrerer Parteien, die nach der Neuwahl des Reichstags ein 
Moratorium der Reparationszahlung verlangten und die Front gegen den Young- 
Plan zu erneuern versuchten, bot den ersten Anlaß zur ausführlichen Erörterung 
im Auswärtigen Ausschuß172. Eine Gegenposition wurde von SPD und Zentrum 
kaum noch, von Reichsaußenminister Curtius schon gar nicht mehr verteidigt. 
Dietrich legte nahezu hoffnungslose Aussichten dar, unter den gegebenen Bedin­
gungen ein Transfer- oder ein Zahlungsmoratorium für die deutschen Leistungen 
nach dem Young-Plan zu erreichen. Er hob aber auch hervor, daß eine deutsche 
Aktion zum Abzug der Auslandskredite führen und noch größere Schwierigkeiten 
heraufbeschwören könnte. Dennoch ließ er bereits laufende Vorbereitungen 
durchblicken, für die Luther das treffende Wort „Erfüllungsoffensive“ prägte. 
Nur auf dem Wege über eine untadelige Erfüllung der Bestimmungen des Haager 
Abkommens schien eine Entlastung von den Reparationsverpflichtungen denkbar, 
die Deutschland nicht in das Odium der Unzuverlässigkeit oder gar Vertragsverlet­
zung bringen mußte und keinen Rückzug ausländischer Gelder einleitete. Auch 
der englische Botschafter Sir Horace Rumbold warnte Curtius und Brüning vor der 
Beantragung eines Zahlungsmoratoriums. Nicht der Young-Plan habe Deutsch­
lands Schwierigkeiten verschuldet. Dies sei auf andere Gründe zurückzuführen; 
der Botschafter nannte vor allem den Aufstieg der Hitler-Partei173.
Die zuständigen Ministeriaireferenten arbeiteten in ihren Stellungnahmen174 den 
Vorrang heraus, der der Kreditaufnahme im Ausland vor jedem anderen finanz­
politischen Ziele zukommen müsse. Das aber verlangte eine ruhige und stetige 
Entwicklung in Deutschland und schloß eine deutliche programmatische oder gar 
Propagandistische Bekundung des Revisionsgedankens aus. Da man gar keine 
Entscheidung vor der Präsidentschaftswahl in den Vereinigten Staaten im 
November 1932 erwartete, schien es geboten, auch im stillen nur langsam und 
möglichst lange noch unauffällig den Kurs der Revisionspolitik einzuschlagen.
Ein derartig hoher Grad äußerster Vorsicht, wie er empfohlen wurde, ließ sich 
indessen niemals wirklich erreichen. Denn die Regierung verfolgte die Revisions- 
Politik zur Verteidigung ihrer Position und versuchte, alle sich ihr bietenden 
Gelegenheiten beim Schopfe zu fassen, um ihre wiederholt bezweifelte Entschlos­
senheit unter Beweis zu stellen, zumal die größten Interessenorganisationen in 
ihrem Druck nicht nachließen und schon deshalb die Entscheidung aus dem 
kryptischen Hintergrund ans Tageslicht drängte. Um ganz und gar den Entschlüs­
sen der Reichsregierung zu vertrauen und in diplomatischer Distanz die Entwick­
lung zu verfolgen, war doch die allgemeine Erregung viel zu groß und dauerte die 
Krise zu lange. Die vielfach beklagten und realen Notstände hätten es keiner 
Gruppe ratsam erscheinen lassen, das Geschehen bloß mit abgemessenen 
Äußerungen zu begleiten.
Noch vor Ablauf November 1930 erörterten Brüning und Kastl vor dem Hauptaus­
schuß des RDI die künftige Reparationspolitik175, wobei Kastl unter Berufung auf 
Luther dessen Gedanken aufnahm und die Konzeption deutlich zu formulieren 

172 Nr. 159.
173 Nr. 174.
174 Nr. 164.
175 Nr. 167.
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versuchte. Da Kastl wegen seiner Mitwirkung im Sachverständigenbeirat zum 
Young-Plan gerade in diesen Wochen heftig angegriffen wurde, erscheint es 
verständlich, daß er jetzt die neue Rolle übernahm. Der stetige Rückgang des 
amerikanischen wie des englischen Exports schien bei äußerster Erfüllung des 
Young-Plans, nach dem Erfordernis der optimalen „productiveness“, die deut­
sche Konkurrenz auf dem zerfallenden Weltmarkt in ein starkes Druckmittel zu 
verwandeln, dem sich die Reparationsgläubiger nur durch Minderung oder 
Beseitigung des Druckes der Reparationsforderungen an Deutschland entziehen 
konnten. ,,Je schärfer wir unsere Verpflichtungen . . . betonen, um so größer 
werden unsere Rechte.“
Die Reichsregierung mußte jedoch immer den anderen, in ihren Erwägungen doch 
noch wichtigeren Gesichtspunkt beachten, den Kredit im Ausland für die Zukunft 
zu sichern. Im Grunde gab es mehrere Zweckbestimmungen einer Reparationspo­
litik, die sich kaum vorausschauend zuverlässig gegeneinander abwägen und 
abgrenzen ließen: Der Export sollte zunehmen, dies durch Kostensenkung und 
Lohnpolitik im Innern gefördert werden, was einen möglichst freien Handel 
voraussetzte, dem sich die agrarischen Spitzenverbände widersetzten. Gleichzeitig 
sollte die Währung stabil und der Kredit im Ausland erhöht werden, was eine 
möglichst harmonische Bereinigung der Wirtschaftskonflikte voraussetzte. 
Schließlich wollte man eine Revision der Reparationsverpflichtungen erreichen, 
was sich nur streng geheim in die Wege leiten ließ. Das ganze Unterfangen war 
schlechterdings riskant, wobei das volle Ausmaß innerpolitischer Auswirkungen 
dieses Kurses noch nicht einmal in Betracht gezogen wurde. Staatssekretär 
v. Bülow befürchtete lediglich, daß die bisherige Reparationspolitik „innerpoli­
tisch nicht mehr zu halten“ sei; und Brüning meinte Anfang 1931, sie „während 
des ganzen Jahres 1931“ weder privatwirtschaftlich noch staatsfinanziell durchhal­
ten zu können176. Daher hielt er das Aufspüren eines Weges, um aus den 
Verpflichtungen des Young-Plans herauszukommen, für dringend erforderlich.
Die widersprüchliche Doppelgleisigkeit der Außenpolitik konnte indessen zu 
keinem Ziele führen. Curtius appellierte am 25. Januar 1931 an den französischen 
Außenminister Briand, Frankreich solle die „Ventile des Young-Plans“ ziehen177, 
womit wohl ein Moratorium gemeint sein konnte, das sowohl das Auswärtige Amt 
als auch der Reichskanzler nicht wünschten, da sie sich hiervon weder eine 
dauerhafte noch überhaupt eine günstige Lösung versprachen. Zu diesem Zeit­
punkt bestand nach den in Berlin hoch veranschlagten Äußerungen des amerikani­
schen Finanzmannes Murnane immer noch ein starkes Interesse von Lee, 
Higginson & Co., Deutschland Kredit zu gewähren, in Konkurrenz mit der Chase 
Manhattan Bank und dem Hause Morgan178. Doch wenig später wurde das im 
stillen vorbereitete Projekt einer deutsch-österreichischen Zollunion aufgegriffen, 
für das es offenbar amerikanische und mindestens in dem Finanzmann Monnet 
auch einen französischen Befürworter gab; aber eine Rückversicherung der 
französischen Seite gegenüber und die fortgesetzte Verschlechterung der Bezie­
hungen zu Frankreich waren nicht in Betracht gezogen worden. Die Zollunion hätte 

176 Beide Zitate Nr. 185, auch Anm. 2.
177 Nr. 187.
178 Nr. 186.
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die schwierige Wirtschaftslage des Reiches nicht bessern können. Das Projekt 
betrachtete man daher im Inland wie im Ausland als innerpolitisch bedingtes 
Zugeständnis an die Anschlußforderung der NSDAP, deren Anwachsen der 
französische Botschafter mit steter Sorge verfolgte, aber in erster Linie auf die 
harten „Hungerverordnungen“ der Reichsregierung zurückführte179.
Schon wenige Wochen später ergab sich, daß Kredite auf dem Kapitalmarkt nicht 
mehr beschafft werden konnten und daß ein Haushaltsausgleich nach neuen 
Einnahmeausfällen, mit denen man rechnen mußte, allein noch durch Ausgaben­
senkung möglich war. Die vorher der Kostensenkung und der Exportförderung 
gewidmete Politik verwandelte sich nun zwangsläufig in eine Deflation zur 
Haushaltssicherung, die alle anderen wirtschaftspolitischen Absichten und 
Gesichtspunkte dem Zweck unterordnete, im Innern Einsparungen zu erzielen mit 
Hilfe von Notverordnungen, während man nach außen durch Herausstreichen der 
inneren Notlage ein Nachgeben der Reparationsgläubiger zu erreichen suchte. Als 
die Dinge so weit gediehen waren, erklärte der Reichskanzler unumwunden das 
Aufrollen der Reparationsfrage ohne Rücksicht auf Auslandskredite und Ansehen 
als das nächste Ziel seiner Politik180. Sein schärfster Gegner Hugenberg scheint 
sich daraufhin schon die Forderung nach einer alsbaldigen Neuwahl des Reichsta­
ges zu eigen gemacht zu haben, vor einer Wiederwahl des Reichspräsidenten, die 
damit ins Spiel kam und Stellung wie Politik des Reichskanzlers innerpolitisch und 
außenpolitisch in Frage stellen sollte181.
Auf der inneren Seite der Wirtschaftspolitik blieb der allmähliche Übergang vom 
Freihandel zum agrarischen Ausgleichszolltarif mit weitreichenden Ermächtigun­
gen der Reichsregierung, die Schiele schließlich gegen den Widerstand von 
Curtius, Stegerwald und Trendelenburg durchsetzte182, heftig umstritten, ohne daß 
Reichskanzler und Reichsregierung volle Zustimmung bei einer der gegnerischen 
Gruppen fanden. Dem Lohnabbau widersetzte sich der ADGB, der jedoch mit 
seinen Forderungen nach Reduzierung der Arbeitszeit, Verlängerung der Schulzeit 
und einer Stärkung des inneren Marktes durch Förderung des Konsums weder der 
Schwerindustrie noch der Reichsregierung gegenüber durchdrang. Angesichts der 
ständig sich verschärfenden Krisenlage blieben aber auch Gegensätze innerhalb 
der Unternehmerschaft, Differenzen unter den Gewerkschaftsführern und in den 
heikelsten Fragen auch in der Reichsregierung nicht aus. Die Länder, mit 
Ausnahme Preußens, begehrten gegen die außerordentliche zentralisierende 

179 Bernard Auffray, Pierre de Margerie (1861-1942) et la vie diplomatique de son temps, Paris 1976, 
S. 476 f.

180 Nr. 199.
181 Hugenberg versuchte offenbar, diese Forderung über Oldenburg-Januschau in die Umgebung des 

Reichspräsidenten zu lancieren. Schreiben Hugenbergs an Elard v. Oldenburg-Januschau vom 
16. Februar 1931; Original mit vollem Namenszug Hugenbergs BA, Nachl. Schmidt-Hannover, 
72a. Ein gewisser Vorbehalt hinsichtlich dieses als „Einschreiben“ adressierten Briefes erscheint 
allerdings angebracht, da sich die Fundstelle im genannten Nachlaß und die von anderer Hand 
angefügte (oder durchgedrückte) Randbemerkung „Entwurf“ nicht ohne weiteres erklären lassen. 
Aus diesem Grunde haben wohl die Bearbeiter der Edition davon abgesehen, diesen Brief im vollen 
Wortlaut wiederzugeben. Der Gedanke Hugenbergs, den er zu diesem Zeitpunkt schon bezeugt, 
bleibt jedoch außerhalb dieser Kritik.

182 Nr. 198, Anm. 2.
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Gesetzgebung nach dem Artikel 48 auf; und die Kommunen führten heftig 
Beschwerde über die Lage ihrer zusammenschmelzenden Finanzen.
Eine weiterreichende Formulierung der Revisionspolitik folgte auf die erneut 
höchst pessimistischen Einschätzungen des Haushaltsdefizits durch Dietrich vom 
März 1931183. Aus einer Serie von aufschlußreichen Stellungnahmen im April und 
Mai ragt die etwas optimistischere material- und gedankenreiche Denkschrift 
Schäffers vom 9. April heraus, die Argumente und Beweggründe zugunsten des 
Haager Abkommens durchgeht und zu einer bedeutsamen, knapp gefaßten, aber 
annähernd erschöpfenden Darstellung der Bedingungen und Fehlschläge des 
Young-Plans gelangt, zu dem Zweck, eine Revision der Reparationsregelungen in 
einem weiten Kreis voraussichtlicher Auswirkungen und Schwierigkeiten mög­
lichst gründlich zu erwägen184. Schäffer traf den Kern, wenn er schloß, daß 
letztlich die nötigen „Sicherungsmittel . . . gegen einen Nervenzusammenbruch“ 
fehlten, gegen den „kein Kraut gewachsen ist“. Doch trotz des Risikos beschloß 
die Reichsregierung am 7. Mai 1931 den revisionspolitischen Kurs: Das Ausland 
müsse im Glauben gelassen werden, „daß wir alle Anstrengungen machen, um 
den Plan zu erfüllen“; die Reparationsfrage sollte in der Schwebe gehalten und 
nach innen der Eindruck erweckt werden, daß die Revisionspolitik tatsächlich 
schon begonnen habe185.
Die Schwierigkeiten nach dieser erklärten Paradoxie machten sich Mitte Juni, 
gleich nach Brünings Rückkehr aus Chequers bemerkbar, wo er sich ohne 
greifbaren Erfolg um eine Unterstützung durch England bemüht hatte. Wenige 
Tage vorher hatte die Reichsregierung ihre zweite große Notverordnung verkündet 
und in einem Aufruf erklärt, daß die Lage des Reiches „gebieterisch zur 
Entlastung Deutschlands von untragbaren Reparationszahlungen zwingt“. Dieser 
Aufruf trug weder nach außen noch nach innen zur Beruhigung bei. Zudem hatte 
die Reichsregierung ungewöhnliche Sicherheitsvorkehrungen gegen Unruhen 
getroffen186. Daraufhin verlangten DNVP, Wirtschaftspartei, NSDAP, KPD und 
schließlich auch die SPD die Einberufung des Reichstags, um die Notverordnung 
zu Fall zu bringen und die Regierung zum Rückzug zu zwingen. Die DVP zeigte 
Neigung, sich anzuschließen, um eine Umbildung der Regierung und das 
Ausscheiden der Minister Dietrich, Curtius, ihres Mitglieds, Schiele und Wirth zu 
erzwingen. In langwierigen Verhandlungen mit den Parteiführern und schließlich 
besonders mit dem DVP-Vorsitzenden Dingeldey gelang es Luther und Brüning, 
die akute Gefahr abzuwehren und am 16. Juni die Aufhebung des Einberufungsbe­
schlusses im Ältestenrat des Reichstags durchzusetzen. Der Reichskanzler hatte 
aber hierfür dem Führer der DVP, deren Haltung den Ausschlag gab, bedeutsame 
Zusagen geben müssen, die Dingeldey dann in einem Brief fixierte. „Aus Anlaß 
des ersten Schrittes in der Tributfrage“ sollte Brüning „von seinen Vollmachten 
Gebrauch machen, um eine Regierung mit denkbar größter sachlicher Autorität 
und Entschlossenheit zu schaffen187“.

183 Nr. 204.
184 Nr. 205a.
185 Nr. 210.
186 Nr. 228; hierzu auch Brüning, Memoiren, S. 277ff., 286f.
187 Nr. 234b, 230. Auch in der Reichstagsfraktion und im Parteivorstand des Zentrums wurden
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Von den anderen Beteiligten wurde diese Einigung mit der DVP nach den 
schwierigen Folgeverhandlungen schon als starker Regierungssieg empfunden, so 
daß sich Luther veranlaßt sah, vielleicht durch einen Besuch des Wirtschaftswis­
senschaftlers Cassel aus Stockholm hierzu ermutigt188, mit Rücksicht auf die 
,,Schwäche der Währungswirtschaftslage“ diese „einzigartige Gelegenheit“ zu 
nutzen und Brüning die „große politische Aktion“ nach beiden Seiten anzuraten: 
binnen weniger Tage die „Reparationsfrage anzuschneiden“, einen Transfer- 
Aufschub der Reparationszahlungen zu erklären und gleichzeitig die Regierung 
zum „Konzentrationskabinett“ umzubilden. Für Luther-wie für Brüning bedeutete 
dies die Verbindung mit Preußen und den Eintritt zweier preußischer Minister, 
Braun und Severing, in die Reichsregierung; dann würde es, wie Brüning meinte, 
auch „leichter sein, einen rechtsstehenden Industriellen hereinzunehmen189“. 
Brüning zögerte, bis die Ereignisse der nächsten Tage diesen Vorschlag überhol­
ten. Doch der Gedanke, durch das mehrfach angewandte Instrument außerordent­
lich weit reichender Notverordnungen, deren Ergebnisse sich kaum überprüfen 
ließen, mit der steten Begründung des Erfordernisses nach der wirtschaftlichen 
Notlage nun auch die seit langem angestrebte Reichsreform durchzuführen, 
verbreitete sich und beschwor neue Probleme herauf, die hier nicht weiter zu 
verfolgen sind190.

VI. Hoover-Moratorium und Bankenkrise

Etwa zur gleichen Zeit hatte die Zahlungseinstellung der Österreichischen 
Creditanstalt und ein realistischer persönlicher Bericht, den der amerikanische 
Botschafter Sackett in Washington über die Finanzlage Deutschlands erstattete, 
den amerikanischen Präsidenten Hoover veranlaßt, für den Gedanken eines 
befristeten Aufschubs der deutschen Reparationszahlungen einzutreten. Die 
Gefahr bestand, daß bei anhaltenden Devisenabflüssen und Kündigungen von 
Krediten die Finanzschwierigkeiten Deutschlands ein Ausmaß annahmen, daß 
nicht nur die Reparationsleistungen litten, sondern das gesamte, inzwischen 
verstärkte System ausländischer, im besonderen amerikanischer Kapitalanlagen 
in Deutschland zusammenbrach. Der Gedanke eines befristeten Moratoriums übte 

Bedenken gegen die Notverordnung vorgebracht, die Brüning mit längeren Darlegungen zum 
Schweigen brachte. Protokolle, S. 529 ff. Seine Behauptungen enthielten eine starke Note gegen 
Frankreich, das, wie er meinte, „mit seiner Kapitalmacht versucht, Südosteuropa in seine Hände 
zu bekommen“, während tatsächlich ein Abzug von Kapitalien aus Südosteuropa begonnen hatte. 
„Es sei wahrscheinlich, daß es versuchen werde, auch uns in wirtschaftliche Abhängigkeit zu 
bringen.“ (a. a. O„ S. 530) Vgl. hierzu Kindleberger, Weltwirtschaftskrise, S. 157, 159. Roland 
Schönfeld, Die Balkanländer in der Weltwirtschaftskrise, in: Vierteljahrsschr. f. Sozial- u. 
Wirtschaftsgesch., 62 Bd. (1975), S. 199 f.

188 Nr. 239a.
189 Nr. 239b. Zur preußischen Seite, mit Charakterisierung Brünings, Hagen Schulze, Otto Braun 

oder Preußens demokratische Sendung, S. 693 ff. Der Brief Graf Westarps an Rademacher vom 
gleichen Tag bezeugt eine ungenaue Kenntnis bevorstehender Entscheidungen, die jedoch auf 
Brüning zurückgeht. Nr. 240. Vgl. Nr. 247.

190 Vgl. u. a. Nr. 241. Hermann Höpker-Aschoff, Reichsreform, in: Der Deutsche Volkswirt, 5. Jg. 
(1931), S. 1579 ff. (21. August 1931); H. Schulze, Otto Braun, S. 696 ff.
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auf die deutsche Seite keine Anziehungskraft aus und wurde weder vom 
Auswärtigen Amt noch von Luther oder vom Reichskanzler gefördert. Doch das 
Ausmaß des raschen Devisenabflusses, der Kreditverluste seit den politischen 
Ereignissen im Juni und die katastrophalen Wirkungen auf die deutschen Banken, 
die nach und nach überraschende Schwächen des deutschen Kreditwesens 
aufdeckten191, verwandelten die Voraussetzungen, veränderten die Konstruktions­
verhältnisse des Wirtschaftssystems und die Beziehungen zwischen Reichsregie­
rung und Wirtschaft von Grund auf.
Hoover erklärte bereits am 20. Juni ein einjähriges Moratorium für alle zwischen­
staatlichen Schulden („intergovernmental debts“), nachdem er die Reichsregie­
rung um ein Telegramm Hindenburgs ersucht und seinen Plan in mehrtägigen 
Verhandlungen in Washington, in denen Schatzsekretär Mellon seine anfänglich 
starken Bedenken fallen ließ, durchgesetzt hatte192. Der Kongreß, der zu dieser 
Zeit nicht tagte, stimmte nach seinem Wiederzusammentreten im Dezember zwar 
zu, drückte aber doch die Erwartung aus, daß es keinen generellen Zahlungsnach­
laß geben werde, mithin bis Ende 1932 eine Wiederaufnahme der Zahlungen 
selbstverständlich sei.
Die Vorteile, die das Hoover-Moratorium brachte, waren indessen nicht so groß, 
wie ihr Urheber erhofft hatte. Frankreich, der größte Empfänger der Reparations- 
l^stungen, war nicht konsultiert worden und widersetzte sich den amerikanischen 
Entscheidungen. Erst nach zweiwöchigen Verhandlungen zwischen Washington, 
Paris, London und Berlin und nach einigen Zusicherungen Brünings im Hinblick 
auf die geplanten deutschen Panzerkreuzerbauten lenkte die französische Regie­
rung ein. Ein gewisser Druck der Banque de France, in Verbindung mit der 
französischen Außenpolitik, blieb aber auch danach bestehen; Brüning hat sich 
ihm mit größter Hartnäckigkeit bis zuletzt zu entziehen versucht und in der 
Austragung dieses deutsch-französischen Gegensatzes, auch unter Verzicht auf 
angebotene Finanzhilfen, einen Hauptzweck seiner Außenpolitik gesehen.
Inzwischen hatte der Abzug von Geldern, der im Mai bei den Großbanken 
einsetzte, rasch zugenommen. Schon Anfang Juni erlitt die Reichsbank größere 
Verluste; und auf die Erklärung der Reichsregierung vom 6. Juni, mit der sie ihre 
Notverordnung vom Vortage nach innen absichern wollte, folgte eine Woche 
verstärkter Abflüsse, die nach kurzer Unterbrechung erneut einsetzten und bis zur 
Schließung der Banken (13.-15. Juli) anhielten.
Der Reichsbankdiskontsatz, der noch am 12. Juni fünf Prozent betrug, belief sich 
ab 1. August auf 15 Prozent; erst nach dem Stillhalteabkommen über ausländische 
Privatschulden wurde er am 2. September auf acht Prozent ermäßigt193. Der 

191 Beste Darstellung Born, Bankenkrise.
192 Nr. 244. Daß ein starker Anstoß von englischer Seite ausging, die französische aber nicht beteiligt 

wurde, wie aus den Akten ersichtlich, ist in der Biographie des Governor der Bank of England 
angedeutet. Sir Henry Clay, Lord Norman, London 1957, S. 379 f. Vgl. auch E. W. Bennett, 
Germany and the Diplomacy of the Financial Crisis, S. 132, 159-165; W. Helbich, Reparationen, 
S. 81 f.; Werner Link, Die amerikanische Stabilisierungspolitik, S. 500. Zu den Wirkungen in den 
Vereinigten Staaten Milton Friedman, Anna J. Schwartz, A Monetary History of the United States 
1867-1960, Princeton, N. J. 1963, u. a. S. 314f.

193 Born, Bankenkrise, S. 119. Nach Born war Wilhelm Röpke, durch einen Zeitungsartikel vom 
26. Juli, der Vater des Gedankens, den Reichsbankdiskontsatz auf 15 Prozent heraufzusetzen.
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Zusammenbruch des Nordwolle-Konzerns und der Darmstädter Bank konnte nicht 
abgewendet werden, obgleich die Reichsbank wochenlang Kredite abgab, für die 
sie sich die Mittel durch Rediskontkredite ausländischer Notenbanken wiederbe­
schaffte; doch Ende Juni war sie selbst gefährdet, und Luthers Bemühungen um 
Verlängerung der alten und um neue Rediskontkredite verliefen immer weniger 
erfolgreich. Der Zusammenbruch der anderen Großbanken, mit Ausnahme der 
Berliner Handelsgesellschaft unter Jeidels, die die Krise aus eigener Kraft 
überwand, und anderer Institute konnte nur durch Einschüsse des Reiches 
verhindert werden. Die störenden und lähmenden Wirkungen des Wirtschaftsle­
bens erreichten ein nie erlebtes Ausmaß. Nach dem Ergebnis der Reichstagswahl 
vom 14. September 1930 wurde die Sommerkrise 1931 zur zweiten umstürzenden 
Wende. Während die erste politischer Art war, ihre Folgen aber auch Wirtschaft 
und Wirtschaftspolitik beeinflußten, zeitigte die zweite in der Wirtschaft und von 
ihr her bald die weitesten und am tiefsten greifenden Erschütterungen.
Daß sich die unter den Ruhrindustriellen vorherrschenden Auffassungen in der 
Krisenzeit verstärkten, ist ebenfalls überliefert. In der vorbereitenden Bespre­
chung zu einer Tagung des Langnamvereins kritisierten Springorum, Sogemeier 
und Blank die Praktiken der Reichsregierung, wünschten sich „neue Persönlich­
keiten“ im Kabinett und die Rolle des Unternehmertums anerkannt, das sich „mit 
Recht als ein in vorderster Linie stehender Kämpfer um die letzten Werte der 
deutschen Nation“ betrachte194. Einige Wochen später verurteilte Silverberg in 
einer beifallumbrandeten Rede im Hauptausschuß des RDI die zurückliegende 
Wirtschaftspolitik der Republik, ihre Finanzpolitik, die die Schwäche der Kapital­
bildung nicht überwunden, die „Kapitalzerstörung“ durch die öffentliche Hand 
und ein Steuersystem, das weder Kapitalbildung noch die „Erhaltung der 
Kaufkraft der Unternehmungen“ gebracht habe, aus der „die Kaufkraft der 
Menschen als zwangsläufige, aber immerhin sekundäre Erscheinung“ resul­
tiere195. In ihren vorbehaltlosen Formulierungen wie in ihrer intellektuellen 
Substanz bleibt diese Rede eines der Gesinnungsdokumente aus später Zeit, als 
die Krise, deren Wirkungen nur noch Reichsregierung und Reichsbank hemmen 
konnten, immer größere Teile der Wirtschaft in Mitleidenschaft zog. Die Auffas­
sung, daß volkswirtschaftlich letztlich doch nur die „Kaufkraft der Unternehmun­
gen“ zähle, d. h. die Kapitalseite, weder die der Arbeitnehmer noch die der 
öffentlichen Hand, läßt sich in den Vorstellungen von Abhilfen und Eindämmun­
gen der Krise weiter verfolgen. Silverbergs Lob des Reichskanzlers und der 
„Leistungen der Deutschen Reichsbank“ drückte die Anerkennung dafür aus, 
daß diese Auffassung in der Notverordnung vom 5. Juni berücksichtigt schien. 
Doch dies änderte sich, als auf dem Höhepunkt der Krise im Juli die Schwächen im 
Bankwesen allzu deutlich hervortraten und Versicherungen wie etwa der von 

Ohne nähere Angaben bezeichnet sich auch Albert Hahn als Urheber, dessen „Forderung . . . 
damals entsprochen worden“ sei. L. Albert Hahn, Fünfzig Jahre zwischen Inflation und Deflation, 
Tübingen 1963, S. 78.

194 Nr. 214c.
195 Nr. 242. Der Zusammenhang zwischen der Erschwerung des Exports der europäischen Länder 

durch die amerikanische Zollpolitik und den zwangsläufig fixierten amerikanischen Kapitalanlagen 
im Ausland, namentlich in Europa, neuerdings deutlicher bei Julius W. Pratt, A. History of United 
States Foreign Policy, 3. Aufl. Englewood Cliffs, N. J. 1972, S. 323.
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Wassermann (Deutsche Bank), die deutschen Großbanken stünden nicht schlech­
ter da als alle anderen in der Welt, jede Wirkung nahmen. Brüning äußerte vor den 
Ressortchefs, daß er nun „eine Umwälzung in der Organisation unseres Wirt­
schaftssystems“ für kaum vermeidbar halte196. Die Einrichtung einer Garantie­
bank unter starker Beteiligung des Reiches, Devisenbewirtschaftung und Bestim­
mungen gegen die Kapitalflucht waren die nächsten Programmpunkte der immer 
weiter in den Wirtschaftsablauf eindringenden Maßnahmen der Reichsregierung, 
die zur Bankenaufsicht und fünf Monate später zur Preiskontrolle führte. Daß 
hierbei der Kampf um Inhalt und Formulierungen einzelner Notverordnungen in 
die Umgebung des Reichspräsidenten getragen und Hindenburg selbst einbezogen 
wurde, ohne daß der Reichskanzler dies zu beeinflussen vermochte, charakteri­
siert die stetige Veränderung des politischen Systems.
Die von Luther konzipierte Verordnung des Reichspräsidenten zur Schaffung einer 
Wirtschaftsgarantie vom 8. Juli197 erhielt den „Anstrich einer freiwilligen Leistung 
der Wirtschaft“ für einen gesamtwirtschaftlichen Garantieverband der Großunter­
nehmen, was der RDI angeregt und durchgesetzt hatte. In der Sache kam sie einer 
Stützung des schwach gewordenen Bankwesens durch Großindustrie und Handel 
weitaus näher, die den Vergleich mit der „Osthilfe“ für die Landwirtschaft 
nahelegt. Doch die Wirkung blieb gering, da das ganze Projekt ausländische 
•Kredithilfen voraussetze, die der Reichsbankpräsident nicht mehr hereinzuholen 
vermochte. Das brachte seine Opponenten im Centralverband des Deutschen 
Bank- und Bankiergewerbes dazu, eine Einschaltung des ehemaligen Reichsbank­
präsidenten Schacht in die Reichsfinanzpolitik zu verlangen198. Wenn man 
berücksichtigt, daß sich dies aus rechtlichen Gründen gar nicht verwirklichen ließ, 
bleibt nur die Folgerung, daß dieser Schritt wohl zur Exkulpation für die 
anhaltenden Schwächen des Bankwesens dienen und für die Augen des Reichs­
kanzlers alle Verantwortung auf die Schultern Luthers laden sollte.
Die Verordnung des Reichspräsidenten „zum Schutze der Kreditwirtschaft“ 
wurde nach Einsprüchen und Vorstößen von Großbankiers, dann von Luther und 
schließlich auch Schacht noch nach der Unterzeichnung durch Hindenburg 
innerhalb von 14 Stunden bis zu ihrer Verkündung zweimal umgearbeitet und in 
eine Verordnung über die Darmstädter und Nationalbank verwandelt199, ohne daß 
der Reichskanzler noch erkennbar die Hand im Spiele hatte. Ernsthafte und 
erwägenswerte Gründe sprachen gewiß mit und mögen den Ausschlag gegeben 
haben; doch Hindenburg mußte den Eindruck der Unzulänglichkeit der Regierung 

196 Chefbesprechung am 11. Juli 1931; BA, R 43 1/315.
197 RGBl. I 1931, S. 351; vgl. Nr. 254a, b. Vgl. Hamann, Hartenstein, Osthilfegesetze, S. 87 ff.
198 Dies dürfte der Sinn des Vorstoßes von Solmssen in der Reichskanzlei gewesen sein, den Born, 

Bankenkrise, S. llOff., erwähnt und dessen rechtliche Voraussetzungslosigkeit er charakterisiert. 
Solmssen und die hinter ihm stehende Gruppe hatten insofern Erfolg, als sie Brüning zu einer 
stärkeren Heranziehung Schachts veranlaßten, die dann aber ohne Wirkungen auf die Auslands­
kreditbeziehungen Deutschlands blieb. Ein weiteres Motiv dürfte gewesen sein, Luther unter 
Druck zu setzen, seine Stellung zu untergraben und ihn vielleicht über kurz oder lang zum 
Rücktritt zu bewegen. Von England aus hatte sich Governor Norman noch vor dem Zusammen­
bruch der Österreichischen Creditanstalt vergeblich um eine „Wiederherstellung der Autorität“ 
Schachts bemüht. Clay, Lord Norman, S. 377.

199 RGBl. I 1931, S. 359. Nr. 259.
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Brüning erhalten. Die Konfliktslinien im Streit um die Notverordnungen münden 
schließlich in die lange und widerspruchsvolle Geschichte einer nicht mehr 
erlassenen fünften (großen) Notverordnung mit Bestimmungen über die Besied­
lung von Ländereien aus nicht entschuldungsfähigen Gütern, die die letzten 
Monate des Kabinetts Brüning begleitete und über die der Reichspräsident ebenso 
in Kenntnis gesetzt wurde wie über die Einsprüche, sowohl über die sachlich 
begründeten als auch über die im engsten Sinne interessenbedingten und die der 
notorischen Opponenten200.

VII. Luther und Brüning

Fraglos bezieht Moldenhauers Urteil über Luther spätere Erfahrungen und im 
Rückblick entstandene Gedanken ein: „Sein großes Verdienst lag [1923/24] in der 
Rettung der deutschen Währung. Indem er sich mit der ganzen Energie seines 
Wesens dafür einsetzte, daß die Ausgaben die Einnahmen nicht überschritten, hat 
er tatsächlich die Stabilisierung der Mark ermöglicht ... Er war ein Mann von 
sehr großem Wissen, von einem scharfen und klaren Verstand, von einer 
außerordentlichen Fähigkeit, sich schnell in neue Aufgaben einzudenken, neue 
Ideen zu begreifen, von einer überwältigenden Arbeitskraft, in der er durch seine 
robuste Gesundheit unterstützt wurde. Aber er ließ kalt. Man konnte mit Interesse 
seinen Ausführungen folgen; aber sie erwärmten die Menschen nicht und rissen 
sie nicht fort201.“ Hinzuzufügen bleibt, daß die von Moldenhauer hervorgehobene 
Vorliebe für neue Ideen mehr auf den Luther zutreffen, den der Reichsfinanzmini­
ster vor seinem Rücktritt im Juni 1930 in den Ministerbesprechungen erlebte, als 
auf den Reichsbankpräsidenten der folgenden Zeit.
Luther blieb stets der unbeirrte Hüter und Wahrer der Währungsstabilität, die das 
Direktorium der Reichsbank vertrat, und behauptete die Zuständigkeiten einer 
von der Reichsregierung unabhängigen Reichsbank. Seine Energie ließ nicht nach, 
wenn er Angriffen auf seine Entscheidungen oder seine politische Haltung 
entgegentreten mußte, vor allem dann nicht, wenn er befürchtete, daß die Kritik 
Anklang fand. Doch in manchen der spätsommerlichen Tagesberichte von 1931 
erschließt sich indirekt auch das Tasten und Schwanken des Reichsbankpräsiden­
ten, wenn er nach der rechten Bestätigung seiner eigenen Auffassung sucht. 
Indirekt gibt sich eine offenbar tiefwurzelnde Überzeugung vom gesetzmäßigen 
Gang der Wirtschaft und ihres Gesundungsprozesses in der Krise zu erkennen, auf 
dessen richtige Entzifferung es ankommt, ehe man sich entschließen kann, in 
irgendeiner Weise Einfluß auf den Lauf der Dinge zu üben202.

200 Nr. 512a-c, 513-519, 520a, b, 521, 522.
201 Nach!. Moldenhauer 2, S. 157 f.
202 Ein Beispiel: Am 7. September 1931 faßte Luther nach einem Besuch des Kieler Wirtschaftswis­

senschaftlers Gerhard Colm dessen Urteil präzis und ohne Andeutung eines Vorbehalts zusam­
men: „1. Die Krise habe ihren kapitalistischen Sinn verloren, indem sie nicht nur schwache, 
sondern an sich gute Unternehmungen erfasse. 2. Der Schock auf dem inneren Markt durch 
Senkung der Löhne [I] sei besonders groß. 3. Das Schlimmste sei der psychologische Gesichts­
punkt, daß der Unternehmer nichts mehr unternehme, sondern, wenn er Geld bekomme, sich 
liquide mache.“ Am 16. September notierte Luther nach einem Vortrag Hilferdings vor der List-
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